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      Adieu, du schöne Ferienzeit


      »Ich fasse es nicht, dass morgen die Schule wieder losgeht!« Franzi seufzte. »Warum sind die Herbstferien eigentlich so kurz?«

      Marie schüttelte bekümmert den Kopf. »Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass wir in den nächsten Wochen jede Menge Arbeiten schreiben. Darauf kann ich echt verzichten!«

      Kim nickte. »Geht mir genauso. Wenn wir wenigstens einen neuen Fall hätten! Unser Detektivclub ist schon viel zu lange arbeitslos. Wir kommen noch völlig aus der Übung.«

      »Keine Sorge.« Franzi grinste. »Verbrechen aufklären ist wie Fahrrad fahren, das verlernt man nicht.«

      Die drei !!! hatten sich in Maries Zimmer versammelt, um den letzten Ferientag mit Kürbiskuchen und heißem Kakao gebührend zu begehen. Die Freundinnen hatten die letzten zwei Wochen in vollen Zügen genossen. Sie hatten Ausflüge ins Hallenbad und in den nahe gelegenen Freizeitpark Sugarland unternommen, einen Wellnesstag mit ausgiebigem Beautyprogramm sowie einen sehr gemütlichen DVD-Nachmittag mit all ihren Lieblingsserien bei Marie veranstaltet und natürlich stundenlang im Café Lomo gesessen, Kakao Spezial getrunken und über Gott und die Welt geredet.

      Kim fühlte sich so erholt wie schon lange nicht mehr. Normalerweise war sie mit der Schule und dem Detektivclub ganz schön im Stress. Als Kopf der drei !!! war sie für das Detektivtagebuch zuständig, in das sie akribisch jedes Detail eines neuen Falles notierte. Außerdem kümmerte sie sich um die Internetrecherchen und das Beschaffen wichtiger Hintergrundinformationen. 

      Doch am meisten Energie hatte Kim in letzter Zeit die Trennung von ihrem Freund Michi gekostet. Die beiden waren sehr lange zusammen gewesen, hatten sich aber irgendwann in unterschiedliche Richtungen entwickelt. Als Kim klar wurde, dass sie in komplett verschiedenen Welten lebten, hatte sie nach langem Zögern schließlich Schluss gemacht. Das hatte ihr fast das Herz gebrochen, doch nach unzähligen tränenreichen Nächten, quälenden Zweifeln und tröstenden Gesprächen mit ihren Freundinnen hatte Kim nun endlich das Gefühl, über die schmerzhafte Trennung hinweg zu sein.

      »Wie läuft eigentlich eure Haussuche, Marie?«, erkundigte sich Franzi. »Habt ihr inzwischen etwas gefunden?«

      Marie seufzte. »Schön wär’s! Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Sache so lange hinziehen würde. Eigentlich habe ich ja keine große Lust auf den Umzug, aber so langsam gehen mir die ständigen Besichtigungen ziemlich auf die Nerven.«

      Marie bewohnte mit ihrem Vater ein luxuriöses Penthouse. Ihre Mutter war vor langer Zeit gestorben, weshalb Helmut Grevenbroich seine Tochter doppelt verwöhnte und, wann immer es ging, auf Händen trug. Er war ein berühmter Schauspieler, der jede Menge Geld verdiente, aber auch viel arbeiten musste. Seit einiger Zeit hatte er eine neue Lebensgefährtin, Tessa, die mit ihrer Tochter Lina nun auch im Penthouse wohnte. Marie, die anfangs gar nicht begeistert von dem neuen Familienzuwachs gewesen war, hatte sich inzwischen halbwegs mit Tessa arrangiert. Aber Lina war überhaupt nicht ihr Fall. Ständig gab es Streit zwischen den beiden Mädchen. Und weil das Penthouse für vier Personen zu klein war, hatte sich Maries Vater auf die Suche nach einem neuen Heim gemacht.

      »Was ist denn mit der Villa, die ihr letzte Woche besichtigt habt?«, fragte Kim.

      Marie winkte ab. »Die kannst du vergessen. Das Dach war undicht und in den Wänden saß der Schimmel. Wir sind rückwärts wieder rausgegangen. Aber wartet mal, ich zeig euch, was wir uns gestern angeschaut haben.« Marie nahm ihren Laptop vom Schreibtisch, klappte ihn auf und fuhr ihn hoch.

      Kim hatte sich gerade ein zweites Stück Kürbiskuchen genommen, als die Tür aufgerissen wurde und Lina hereinstürmte.

      »Hallo, Leute!«, rief Lina gut gelaunt und blieb mitten im Zimmer stehen. »Alles klar?« Sie hatte ihre rotblonden, schulterlangen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was die rundliche Form ihres Gesichts unvorteilhaft betonte.

      Marie warf ihr einen finsteren Blick zu. »Kannst du nicht anklopfen? Das hab ich dir doch schon tausendmal gesagt!«

      »Sorry!« Lina grinste. »Hab ich glatt vergessen. Das ist übrigens Greta, eine Freundin von mir.« Sie zeigte auf ein zierliches Mädchen mit braunen, schulterlangen Haaren, das schüchtern an der Tür stehen geblieben war.

      »Was wollt ihr?«, fragte Marie ziemlich unfreundlich.

      »Nur mal gucken, was ihr so treibt.« Lina zeigte auf den Kuchen. »Den schafft ihr doch bestimmt nicht alleine, oder?«

      »Finger weg!«, knurrte Marie. »Wenn ihr Hunger habt, holt euch gefälligst was aus der Küche.«

      Greta warf einen Blick auf den Laptop, der vor Marie auf dem Boden stand, dann auf Kim und Franzi, die es sich zwischen Maries zahlreichen Kissen auf dem flauschigen Teppich bequem gemacht hatten.

      »Haltet ihr gerade eine Clubsitzung ab?«, fragte sie interessiert.

      »Nein«, antwortete Marie, ohne aufzusehen, während sie die Homepage eines örtlichen Immobilienmaklers aufrief. »Dies ist ein rein privates Treffen. Und jetzt verschwindet, wir hätten gern unsere Ruhe.«

      Greta lief rot an. »Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Aber ich dachte … also … ich hab gedacht …«

      Marie seufzte. Jetzt hob sie doch den Kopf und sah Greta genervt an. »Was hast du gedacht?«

      Greta räusperte sich. »Na ja … dass ich vielleicht ein Autogramm bekommen könnte. Das wäre echt toll, ich bin nämlich ein riesengroßer Fan von euch.«

      »Ach so.« Marie wurde sofort freundlicher. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?« Sie kramte eine Visitenkarte aus ihrer Schreibtischschublade und setzte schwungvoll ihren Namen auf die Rückseite. Dann reichte sie sie an Franzi weiter, die ebenfalls unterschrieb.

      Kim zögerte, als Franzi ihr die Karte in die Hand drückte. »Eigentlich geben wir keine Autogramme«, sagte sie. »Wir sind schließlich keine Stars oder so was.«

      Kim gefiel es nicht, dass die drei !!! im Lauf der Zeit immer bekannter geworden waren. Sie hatte Angst, dass es für den Club irgendwann nicht mehr möglich sein würde, ungestört zu ermitteln.

      »Könnt ihr nicht eine Ausnahme machen?«, bat Greta, während Lina mit gierigen Augen den Kürbiskuchen fixierte. Es fiel ihr sichtlich sychwer, sich an Maries Verbot zu halten. »Ich verrate es auch niemandem, okay? Bitte!«

      »Komm schon, Kim«, sagte Franzi. »Ein kleines Autogramm wird den Club nicht gleich ruinieren.«

      Kim wollte keine Spielverderberin sein. Seufzend unterschrieb sie und reichte Linas Freundin die Visitenkarte. Greta nahm sie entgegen wie einen besonders wertvollen Gegenstand. Erst betrachtete sie mit leuchtenden Augen die drei Unterschriften, dann drehte sie die Karte um und las, was auf der Vorderseite stand:
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      »Wahnsinn, das ist einfach der Hammer!« Greta strahlte die drei !!! an. »Vielen, vielen Dank!«

      »Kein Problem.« Marie winkte großzügig ab. »Bist du schon lange ein Fan von uns?«

      Kim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Im Gegensatz zu ihr genoss Marie es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie konnte manchmal eine richtige Diva sein. Von daher passte ihr Traum, später einmal eine berühmte Sängerin oder Schauspielerin zu werden, perfekt zu ihr.

      Greta, die jetzt gar nicht mehr schüchtern wirkte, nickte eifrig. »Ja, ich finde euch schon toll, seit ich zum ersten Mal einen Artikel über Die drei !!! in der Zeitung gelesen habe. Wie viele Fälle habt ihr eigentlich inzwischen gelöst?«

      »Eine ganze Menge«, antwortete Franzi.

      Marie warf ihre langen, blonden Haare zurück. »Den letzten Fall haben wir vor einer Weile in Hamburg übernommen. Es ging um Musikdiebstahl, das war ganz schön aufregend. Aber wir haben auch schon in Berlin, Paris und sogar an der Côte d’Azur ermittelt.«

      Greta hörte mit offenem Mund zu. »Echt? Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass ihr sogar international tätig seid.«

      »Na ja, bisher waren es nur ein paar Einzelfälle«, schwächte Kim ab. »Und du bist Linas Freundin?«, fragte sie, um endlich das Thema zu wechseln.

      Greta nickte. »Wir gehen in dieselbe Klasse. Als ich hörte, dass Lina mit einem Mitglied des berühmten Clubs Die drei !!! zusammenwohnt, konnte ich es kaum glauben. Ich musste einfach herkommen und euch mit eigenen Augen sehen.«

      »Das ist hoffentlich nicht der einzige Grund gewesen, weshalb du mich besuchen wolltest, oder?«, fragte Lina etwas beleidigt.

      »Nein, natürlich nicht!« Greta lächelte Lina beschwichtigend zu.

      »Hier ist es!« Marie hatte sich inzwischen wieder an ihren Computer gesetzt und das richtige Immobilienangebot im Internet gefunden. Sie drehte den Laptop zu Kim und Franzi. Auch Greta und Lina starrten neugierig auf den Bildschirm. »Das ist das Haus, das wir gestern besichtigt haben.«

      »Scheint doch gar nicht so schlecht zu sein.« Kim klickte alle Fotos einmal durch. »Ein richtig nettes, kleines Häuschen.«

      Marie schnaufte empört. »Genau! Ein nettes, winzig kleines Häuschen! Hast du den Balkon gesehen? Da kann man ja kaum zu dritt drauf sitzen. Außerdem hat das Haus weder Pool noch Sauna.«

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Na und? Dann gehst du eben ins Schwimmbad.«

      Aber Marie war nicht zu stoppen. »Das Zimmer, das ich bekommen würde, ist auch viel zu klein. Da passt nicht mal mein Kleiderschrank rein.« Sie zeigte auf ihren riesigen, weißen Schrank mit den großen Schiebetüren, der die gesamte Breite ihres Zimmers einnahm und ihre ausgesprochen gut sortierte Garderobe enthielt. »Aber das Schlimmste wäre: Ich müsste mir ein Bad mit Lina teilen! Könnt ihr euch das vorstellen? Dabei hat Papa mir ausdrücklich ein eigenes Badezimmer versprochen, wenn wir umziehen!«

      Kim warf Franzi einen amüsierten Blick zu. Sie kannten solche Tiraden bereits. Marie war es gewohnt, immer alles zu bekommen, was sie wollte. Sie hatte einen ausgeprägten Hang zum Luxus, war andererseits aber auch sehr großzügig und teilte das viele Taschengeld, das sie von ihrem Vater bekam, ohne mit der Wimper zu zucken, mit ihren Freundinnen. 

      »Wir haben nur ein einziges Bad zu Hause«, sagte Kim. »Das muss ich mir mit meinen Eltern und mit Ben und Lukas teilen.«

      Marie schüttelte fassungslos den Kopf. »Es war mir schon immer ein Rätsel, wie das funktioniert. Wie schaffst du es bloß, morgens rechtzeitig in der Schule zu sein?«

      Kim grinste. »Ich stehe einfach früher auf. Außerdem brauche ich morgens nicht besonders lange im Bad.«

      Im Gegensatz zu Marie schminkte sich Kim kaum. Ihre kurzen braunen Haare stylte sie nur mit ein wenig Gel und ihr Kleidermotto lautete: Hauptsache, bequem! Am liebsten trug sie ihre alten Jeans, einen gemütlichen Pullover und Turnschuhe.

      »Dieses Haus ist auf jeden Fall völlig inakzeptabel«, stellte Marie abschließend fest und klappte schwungvoll das Notebook zu.

      »Also, mir hat es gefallen«, sagte Lina. »Der Garten ist toll. Zwischen den Apfelbäumen könnte man prima eine Hängematte aufhängen. Und so schlimm ist es ja wohl nicht, sich mit mir ein Bad zu teilen.« Sie klang etwas beleidigt.

      Marie verdrehte die Augen. »Was weißt du denn schon? Du hast doch keine Ahnung, worauf es ankommt!«

      »Mama und Helmut fanden das Haus auch gut«, verteidigte sich Lina. »Sie wollen es sich sogar noch ein zweites Mal ansehen.«

      »Ehrlich?«, fragte Franzi.

      Marie nickte. »Ja, leider. Ich konnte sie nicht davon abbringen, einen zweiten Besichtigungstermin mit dem Makler zu vereinbaren. Völlig überflüssig, wenn ihr mich fragt. Ich kann nur hoffen, dass inzwischen jemand anders diese Bruchbude kauft.«

      »Ich fände es toll, wenn wir das Haus nehmen würden«, verkündete Lina.

      Jetzt reichte es Marie. »Raus mit euch! Wir wollen uns in Ruhe weiter unterhalten.«

      »Das ist gemein!« Lina schob schmollend die Unterlippe vor wie ein kleines Kind.

      Greta griff nach ihrem Arm. »Komm, wir gehen.« Sie zog Lina aus dem Zimmer, die einen letzten bedauernden Blick auf den Kürbiskuchen warf. 

      »Und vielen Dank noch mal für das Autogramm!«, sagte Greta zum Abschied zu den drei !!!, bevor sie leise die Tür hinter sich zuzog.

      Marie stöhnte. »Na endlich! Lina raubt mir echt den allerletzten Nerv.«

      »Hauptsache, du gehst ihr nicht irgendwann an die Gurgel.« Franzi grinste. »Ich würde nur sehr ungern gegen dich ermitteln müssen.«

      »Der Fall der erwürgten Nervensäge.« Kim lachte. »Das wäre doch mal etwas völlig Neues.«

      »Wenn Lina so weitermacht, kann ich für nichts garantieren.« Marie schenkte ihren Freundinnen heißen Kakao nach. »Aber lasst uns lieber von erfreulicheren Dingen reden.« Sie nahm einen Zettel vom Schreibtisch und hielt ihn hoch. »Was haltet ihr davon? Hab ich gestern im Jugendzentrum entdeckt.«

      Kim las den Flyer, der knallig orange leuchtete und sofort ins Auge fiel:

      
      ACHTUNG!

      Wer hat Lust, bei der Organisation der großen 

      HALLOWEENPARTY 

      mitzuhelfen? Freiwillige vor! 

      Meldet euch im Jugendzentrum, wir freuen uns auf euch!

    

      »Cool!« Franzis Gesicht hellte sich auf. »Endlich mal wieder eine Party mit Verkleidung!«

      »Was meint ihr, sollen wir uns melden?«, fragte Marie. »Könnte doch ganz lustig werden, oder?«

      »Ich bin dabei!« Kim trank einen großen Schluck Kakao. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Ein Lichtblick in der öden, düsteren Leere des Herbstes.«

      Franzi grinste. »Man merkt, dass du Schriftstellerin bist. Irgendwann schaffst du garantiert den großen Durchbruch.«

      Kim verzog das Gesicht. »Dazu müsste ich erst mal einen Text fertig bekommen.« Kim schrieb ab und zu Kriminalgeschichten, die allerdings wegen ihrer knapp bemessenen Freizeit meist unvollendet blieben.

      Marie hob ihre Tasse. »Auf das beste Halloween aller Zeiten!«

      »Auf die beste Party aller Zeiten!«, rief Franzi.

      Drei Kakaotassen stießen klirrend gegeneinander. Damit war die Sache beschlossen.
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      Wie plant man eine Party?

      Als Kim zwei Tage später das Jugendzentrum betrat, waren Marie und Franzi schon da. Sie hatten es sich auf den abgewetzten Sesseln im Aufenthaltsraum bequem gemacht und warteten mit einigen anderen Jugendlichen auf den Beginn des ersten Partyplanungstreffens.

      »Ich habe tolle Neuigkeiten!«, platzte Marie heraus, kaum dass Kim ihre Jacke ausgezogen und sich zu ihren Freundinnen gesetzt hatte. »Dieses blöde Haus, das viel zu klein für uns war, ist an jemand anderen verkauft worden!«

      »Glück gehabt!« Franzi grinste. »Dann musst du dir doch kein Bad mit Lina teilen. Was sagt denn dein Vater dazu?«

      »Papa war stinksauer«, berichtete Marie. »Der Makler hat einfach behauptet, mein Vater habe den zweiten Besichtigungstermin absagen lassen. Darum hat er einem anderen Interessenten den Zuschlag gegeben. Dabei hatte Papa den Termin überhaupt nicht abgesagt!«

      Kim schüttelte den Kopf. »Ganz schön dreist!« Sie nahm sich ein Bonbon aus der Schale, die vor ihr auf dem Tisch stand, wickelte es aus und steckte es sich in den Mund. Himbeer-Sahne, lecker! Süßigkeiten konnte Kim einfach nicht widerstehen, eine Schwäche, die sie sich immer mal wieder abzugewöhnen versuchte – bisher allerdings ohne Erfolg.

      »Mich wundert das gar nicht.« Marie griff ebenfalls nach einem Bonbon. »Mir war dieser Makler von Anfang an unsympathisch. Am Wochenende sehen wir uns ein paar Villen im Ostviertel an, ich bin schon gespannt!«

      Kim musterte Marie. Sie trug eine weiße Leggings, die eigentlich etwas zu dünn für die Jahreszeit war, halbhohe Stiefel mit Pelzbesatz und ein eisgraues Strickkleid mit aufgestickten Blumen. 

      »Sag mal, hast du heute noch was vor?«, erkundigte sich Kim, während sie an ihrem Bonbon lutschte.

      Ein Lächeln legte sich auf Maries Lippen. »Wieso?«

      »Du siehst irgendwie so aus.« Kim grinste. »Für einen stinknormalen Nachmittag im Jugendzentrum hättest du dich jedenfalls nicht so chic machen müssen.«

      »Na ja … ich bin nachher tatsächlich noch verabredet«, gab Marie zu. »Holger und ich wollen ins Kino gehen.«

      »Du triffst dich schon wieder mit Holger?« Franzi zog beide Augenbrauen hoch. »Ihr seht euch ganz schön oft in letzter Zeit, oder?«

      Holger, Maries Exfreund, wohnte in Billershausen, einem kleinen Dorf in einigen Kilometern Entfernung. Die beiden waren ein glückliches Paar gewesen, bis die Fernbeziehung sie langsam, aber sicher zermürbt und schließlich zu ihrer Trennung geführt hatte.

      »Na und? Wir verstehen uns eben immer noch total gut«, verteidigte sich Marie.

      »Ist doch prima.« Kim zwinkerte ihrer Freundin zu. »Vielleicht hat eure Beziehung ja doch noch eine Chance.«

      Marie seufzte. »Keine Ahnung. Und im Moment ist es mir auch egal. Ich habe beschlossen, unsere Treffen einfach zu genießen. Es kommt ja sowieso anders, als man denkt.«

      »Stimmt.« Franzi nickte zum Eingang hinüber. »Seht mal, wer da ist!«

      Kim schaute zur Tür, durch die gerade Lina und Greta in den Aufenthaltsraum spazierten. 

      »Hallo!«, rief Lina fröhlich in die Runde. »Findet hier das Treffen des Partyteams statt? Wir wollen auch mitmachen!«

      »Oh nein!« Marie rutschte tiefer in ihren Sessel. »Was haben die denn hier verloren?«

      »Bestimmt hat Lina den Flyer auf deinem Schreibtisch gesehen«, kombinierte Kim. »Er war ja ziemlich auffällig.«

      »Nicht mal hier hab ich Ruhe vor der Nervensäge!«, schimpfte Marie. »Jetzt müssen wir uns die ganze Zeit Linas Geplapper anhören.«

      »Immer hereinspaziert!«, rief ein Junge, der eine tief sitzende Jeans und eine schwarze Wollmütze mit Totenkopfemblem trug. »Je mehr Mädels, desto besser! Stimmt’s, Marlon?«

      Sein Kumpel, ein schlaksiger, blonder Typ in Turnschuhen und Trainingsjacke, grinste. »Na klar! Wie heißt ihr zwei Hübschen denn?«

      Lina lächelte geschmeichelt und plapperte sofort drauflos.

      »Ich wusste gar nicht, dass Lina auf Skater steht.« Marie schüttelte verwundert den Kopf.

      »Ich kenne die beiden.« Franzi musterte die Jungs unauffällig. »Sie heißen Marlon und Tjalf und hängen manchmal im Skatepark herum. Benni und ich sind ihnen ein paar Mal dort begegnet. Die beiden legen sich mit jedem an, haben aber selbst nicht besonders viel drauf.«

      »Große Klappe, nichts dahinter«, fasste Kim zusammen. »Wie geht’s Benni eigentlich? Ich hab ihn lange nicht mehr gesehen.«

      »Ich auch nicht«, sagte Franzi. »In letzter Zeit war ich so beschäftigt, dass ich kaum Zeit zum Skaten hatte.«

      Franzi und Benni waren schon ewig befreundet. Zwischendurch waren sie sogar mal ein Paar gewesen, aber das hatte nicht lange funktioniert. Darum waren sie schließlich wieder zu ihrer alten Freundschaft zurückgekehrt.

      Marie grinste. »Kann es sein, dass du hauptsächlich mit Felipe beschäftigt warst?«

      Bei der Erwähnung von Felipes Namen begann Franzi augenblicklich zu strahlen. »Schon möglich. Ich glaube, ich war noch nie so verliebt. Manchmal kann ich es immer noch nicht fassen, dass wir tatsächlich zusammen sind.« Ein Schatten huschte über Franzis Gesicht. »Leider können wir uns jetzt nicht mehr so oft sehen.« 

      »Wieso denn nicht?«, fragte Kim.

      Franzi seufzte. »Felipe hilft seiner Mutter jeden Tag im Restaurant. Und nun muss er sich auch noch um seine Großmutter kümmern, die gerade aus Mexiko zu Besuch ist.«

      Felipe war Halbmexikaner. Vor ein paar Monaten war er mit seiner Mutter Juana und seinem Onkel Miguel el Mago nach Deutschland gekommen, um sich eine neue Existenz aufzubauen. Juana hatte im Freizeitpark Sugarland ein mexikanisches Restaurant eröffnet, während Mago die Besucher mit seiner Zaubershow begeisterte.

      »Wie ist Felipes Oma denn so?«, erkundigte sich Kim.

      Franzi grinste. »Ein bisschen verrückt. Sie heißt Rosita, hat schwarze Augen und einen Blick, der durch und durch geht. Außerdem trägt sie eine Kette mit einem Totenkopfanhänger um den Hals.«

      »Nicht zu fassen!« Marie machte ein entsetztes Gesicht. »Dabei sind Totenköpfe doch schon längst wieder out. Auch wenn manche Leute das leider immer noch nicht begriffen haben …« Sie warf einen vielsagenden Blick zu Tjalf hinüber, der sich gerade genervt unter seiner Totenkopfmütze kratzte, während Lina immer noch quasselte wie ein Wasserfall.

      »Ich glaube nicht, dass Rosita den Totenkopf als modisches Accessoire trägt«, sagte Franzi. »Das ist eher was Religiöses. Ganz ehrlich, die Frau ist mir irgendwie unheimlich.«

      In diesem Moment betrat ein junger Mann mit federnden Schritten den Raum. Kim, der die Detektivarbeit inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war, prägte sich sofort seine Personenbeschreibung ein: Mitte 20, ca. 1,75 m groß, braune, kurze Haare, braune Augen, Dreitagebart, sportlich mit Jeans, Turnschuhen und dunkelgrüner Kapuzenjacke gekleidet.

      Der Mann klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der neun Jugendlichen auf sich zu lenken, die sich inzwischen im Aufenthaltsraum versammelt hatten. Außer den drei !!!, Lina, Greta und den beiden Skatern war noch ein Pärchen gekommen, das eng umschlungen an einem Tisch lehnte.

      »Alle mal herhören!«, rief der junge Mann. »Herzlich willkommen beim ersten Planungstreffen für die große Halloweenparty! Ich bin Ole und werde die Party mit euch zusammen vorbereiten. Ich stehe euch mit Rat und Tat zur Seite, aber die Ideen müssen schon von euch kommen. Damit das von Anfang an klar ist: Es ist eure Party! Und jetzt setzt euch bitte, wir beginnen mit einer kurzen Vorstellungsrunde.« Ole machte gleich den Anfang. »Ich heiße Ole Westphal, bin 24 Jahre alt und studiere Sozialarbeit. Nebenbei jobbe ich hier im Jugendzentrum. Möchtest du weitermachen?« Er nickte Lina aufmunternd zu, die mit Greta auf einem grünen Sofa Platz genommen hatte.

      »Achtung, Achtung, jetzt kommt die Weltmeisterin im Dauerquasseln!«, rief Tjalf dazwischen, der sich auf einen Sessel gelümmelt und die Füße auf den Couchtisch gelegt hatte.

      »Rette sich, wer kann!« Marlon machte mit beiden Zeigefingern ein Kreuzzeichen, als wollte er einen Vampir abwehren.

      Lina wurde rot. »Dann sag ich eben gar nichts mehr«, murmelte sie beleidigt.

      »Schön wär’s«, flüsterte Marie so leise, dass nur Kim und Franzi es hören konnten. Kim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn sie es ziemlich gemein von Marlon und Tjalf fand, sich vor der ganzen Gruppe über Lina lustig zu machen.

      Zum Glück griff Ole sofort ein. »Schluss damit!«, befahl er. »Wenn wir hier etwas auf die Beine stellen wollen, müssen wir alle an einem Strang ziehen. Kleinkriege innerhalb der Gruppe können wir uns nicht leisten. Also reißt euch zusammen!« Er sah die beiden Jungs scharf an. »Und du nimmst bitte sofort die Füße vom Tisch, Tjalf.«

      Tjalf verdrehte die Augen und schimpfte leise vor sich hin, gehorchte aber schließlich. Dann ging die Vorstellungsrunde weiter. Lina fasste sich nach dem kleinen Zwischenfall ungewöhnlich kurz und auch Greta machte keine großen Worte. Das Pärchen, das nun Händchen haltend auf einem Sofa saß, bestand aus einem dürren Jungen mit rotblonden Haaren und Sommersprossen namens Henk und seiner Freundin Lydia, die er gleich mit vorstellte.

      »Kann sie nicht für sich selbst sprechen?«, zischte Franzi Kim ins Ohr. Aber Lydia war offenbar voll und ganz damit beschäftigt, ihren Freund anzuhimmeln.

      Auch die drei !!! nannten nur kurz ihre Namen. Dann war Tjalf an der Reihe, der sich sofort in Positur warf. 

      »Ich bin Tjalf, meine Hobbys sind Skaten, Sprayen und süße Mädels aufreißen!« Er zwinkerte Marie vielsagend zu, was sie mit einem ausgesprochen verächtlichen Hochziehen der Augenbrauen quittierte.

      »Hoffentlich kann er wenigstens sprayen«, murmelte Franzi. »Von den anderen beiden Dingen hat er nämlich überhaupt keine Ahnung.«

      Marlons Vorstellung fiel ähnlich prahlerisch aus wie die seines Kumpels Tjalf.

      Anschließend begann Ole endlich mit dem offiziellen Teil des Treffens. »Zuerst sollten wir zusammentragen, was wir für die Party brauchen. Dann bilden wir Teams, die für die einzelnen Punkte zuständig sind.«

      »Musik!«, rief Lina als Erstes. »Am besten einen guten DJ.«

      »Essen und Getränke«, sagte Kim. »Vielleicht sogar ein richtiges Gruselbuffet.«

      »Gruselige Dekoration.« Der Einwurf kam von Marie.

      »Flyer und Plakate«, sagte Franzi. »Wir müssen ordentlich Werbung machen, damit viele Leute kommen.«

      »Ein Fass Bier!«, grölte Tjalf. Marlon klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel und auch Henk grinste.

      Ole schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir gleich abschminken, auf der Party wird kein Alkohol getrunken.«

      »Was? Das ist doch total öde!«, beschwerte sich Tjalf.

      »Wo soll die Party überhaupt stattfinden?«, fragte Greta. 

      »Die passende Location ist ein wichtiger Punkt.« Ole nickte zustimmend. »Hat jemand eine Idee?«

      »Am besten wäre ein richtig düsterer und gruseliger Ort«, überlegte Kim laut. »Da würde viel mehr Stimmung aufkommen als in einem normalen Partyraum.«

      »Ich hab’s!«, rief Franzi. »Wie wär’s mit dem alten Stollen? Ihr wisst schon, das stillgelegte Eisenerz-Bergwerk.«

      Die drei !!! hatten während eines Falles, in dem es um eine unheimliche Anschlagsserie angeblicher Vampire ging, in dem Stollen ermittelt. Kim bekam jetzt noch eine Gänsehaut, wenn sie an die dunklen Gänge dachte. Aber für eine Halloweenparty war der Ort geradezu ideal. Das schienen die anderen auch zu finden. Zustimmendes Murmeln wurde laut. 

      »Ich hab gehört, dass das Bergwerk gerade wieder so hergerichtet wird, dass man es besuchen kann«, erzählte Franzi. »Wenn alle einverstanden sind, machen wir einen Ortstermin und schauen uns den Stollen gemeinsam an«, schlug Ole vor. »Und jetzt bilden wir die Teams. Wer möchte sich um die Deko kümmern?«

      Nachdem sich die einzelnen Gruppen zusammengefunden hatten, beendete Ole das Treffen. »Vielen Dank für euren Einsatz und bis zum nächsten Mal!«

      Henk und Lydia begannen sofort zu knutschen. Kim spürte bei ihrem Anblick einen leichten Stich. So verliebt waren sie und Michi am Anfang auch gewesen. Kim hatte die Trennung inzwischen zwar ganz gut verarbeitet, aber es gab immer noch Momente, in denen ihr Michi furchtbar fehlte. Zum Glück wurden diese Momente mit der Zeit immer seltener.

      »Hallo!« Greta tauchte mit vier Flaschen Cola aus dem Getränkeautomaten und ein paar Strohhalmen neben Kim auf. Sie lächelte schüchtern. »Toll, dass ihr auch bei der Party-Planung mitmacht. Dein Vorschlag mit dem Stollen war übrigens echt klasse, Franzi. Darauf wäre ich nie gekommen.« Sie hielt die Flaschen hoch. »Wollt ihr was trinken?«

      »Gerne, vielen Dank.« Marie nahm eine Flasche. Sie steckte den Strohhalm hinein, trank einen Schluck Cola und zupfte ihr Wollkleid zurecht.

      »Tolles Kleid!«, sagte Greta. »Steht dir super.«

      Marie lächelte geschmeichelt. »Nett, dass du das sagst. Mode ist meine Leidenschaft. Ich kann’s kaum erwarten, mit den Entwürfen für unsere Halloweenkostüme loszulegen.«

      Bei dem Stichwort musste Kim sofort an ihre chaotischen Zwillingsbrüder denken. »Hab ich euch schon das Neueste von Ben und Lukas erzählt?«

      »Schieß los!« Franzi sah Kim erwartungsvoll an. 

      »Die beiden wollen an Halloween als Zombies gehen und die Nachbarn erschrecken«, berichtete Kim. »Jeden Tag probieren sie neue Gruselverkleidungen aus und testen sie am liebsten an mir. Ich hab schon ungefähr zehnmal fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie plötzlich mit blutigem Gesicht oder einer fiesen Horrormaske hinter irgendeiner Ecke hervorgesprungen sind.«

      Marie kicherte. »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Vielleicht solltest du ihnen mal einen kleinen Denkzettel verpassen.«

      Kim machte ein grimmiges Gesicht. »Am besten wär’s, den beiden würde ein echter Zombie über den Weg laufen und ihnen einen ordentlichen Schrecken einjagen.«

      Marlon, der mit Tjalf auch noch im Aufenthaltsraum herumhing, mischte sich ein. »Sollen wir das übernehmen? Leute erschrecken ist unsere Spezialität.«

      »Genau!« Tjalf grinste. Er nahm die letzten beiden Himbeer-Sahne-Bonbons aus der Schale, warf das eine Marlon zu, der es geschickt auffing, und steckte sich das andere selbst in den Mund. »Aber das machen wir natürlich nicht umsonst. Was meinst du, Marlon, wie viel sollen wir dafür nehmen?«

      Marlon tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Wie wär’s mit einem Kuss von dir?«, fragte er Kim. »Für jeden von uns natürlich. Das ist ein absolutes Sonderangebot!«

      Zu ihrem Ärger merkte Kim, dass sie knallrot anlief. »Vielen Dank, Jungs«, sagte sie so lässig wie möglich. »Aber mit meinen Brüdern komme ich alleine klar.«

      Marlon zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Lass uns abhauen, Tjalf, hier ist eh nichts mehr los.«

      Kim atmete auf, als die Jungs außer Sichtweite waren.

      »Das kann ja heiter werden.« Franzi sah Marlon und Tjalf mit gerunzelter Stirn hinterher. »Hoffentlich machen uns die beiden nicht noch Ärger.«
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      Zombiealarm!

      Das Café Lomo war gut besucht. Während es draußen langsam dämmerte und der Herbstwind verwelkte Blätter vor sich hertrieb, flackerten drinnen kleine Kürbislaternen zwischen künstlichen Spinnweben auf den Fensterbänken. Die drei !!! hatten es sich in der Sofaecke bequem gemacht und besprachen bei Kakao Spezial und Schokomuffins die weitere Partyplanung. Marie und Franzi waren für die Dekoration zuständig, Kim hatte sich fürs Buffet gemeldet.

      »Ich habe ein paar tolle Rezepte gefunden.« Kim zog mehrere Kochbücher aus ihrem Rucksack, die sie aus der Bücherei ausgeliehen hatte. »Seht euch das an: Blutige Hand, Maden und Würmer und Verschimmeltes Brot.«

      »Igitt!« Marie warf einen Blick auf das Foto der Blutigen Hand und verzog das Gesicht. »Das sieht ja eklig aus!« 

      Tatsächlich wirkte die aus gebratenem Hackfleisch geformte Hand mit Fingernägeln aus Zwiebeln, die in einer Pfütze aus blutrotem Ketchup lag, täuschend echt.

      »Genau!« Kim nickte begeistert. »Das ist ja der Sinn der Sache. Es soll schließlich ein Gruselbuffet werden.« Sie zog einen Zettel hervor und begann, eine Einkaufsliste zu schreiben.

      »Wie wär’s mit dem Giftcocktail?« Franzi tippte auf eine Seite in einem anderen Kochbuch, das sie gerade durchblätterte. 

      »Gute Idee!« Kim kritzelte eifrig weiter. »Und die Kürbismuffins mit Mandelsplittern! Die klingen superlecker.« Kim fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. 

      »Ich hab mir auch schon ein paar Gedanken zur Dekoration gemacht«, begann Marie. 

      Weiter kam sie nicht, weil in diesem Moment die Tür aufflog und zwei unheimliche Gestalten hereinstürmten. Ein kalter Windstoß fuhr durch das Café und versetzte die Papierfledermäuse, die von der Decke baumelten, in nervöse Schwingungen. 

      Die Gestalten sahen sich suchend um, dann kamen sie direkt auf die drei !!! zu. Sie hatten schneeweiße Gesichter, die von schrecklichen Narben entstellt waren, und blutunterlaufene Augen. Ihre Haare standen wild vom Kopf ab und ihre Kleider waren völlig zerfetzt. Sie sahen aus, als wären sie gerade von einem Bus überfahren worden. Die anderen Cafébesucher starrten sie entsetzt an. Auch Marie und Franzi machten große Augen.

      Nur Kim blieb völlig gelassen. »Was wollt ihr denn hier, Ben und Lukas?«, fragte sie leicht genervt und legte den Stift zur Seite. »Im Lomo haben Zombies keinen Zutritt.«

      »Du musst uns helfen!«, keuchte Ben. Er war völlig außer Atem.

      »Wir werden verfolgt!«, berichtete Lukas hastig. »Von einem echten Zombie!«

      »Haha.« Kim biss in ihren Schokomuffin und nuschelte: »Ihr wart auch schon mal witziger. Ein echter Zombie, dass ich nicht lache!«

      »Ganz ehrlich!«, beharrte Lukas. »Er hat uns hinter einer Hecke aufgelauert. Sein Gesicht war ganz grün und er hatte riesige, gelbe Zähne. Es war total unheimlich!«

      »Wir sind weggerannt, aber der Zombie ist uns gefolgt.« Ben sah immer wieder ängstlich zur Tür. »Zum Glück waren wir schneller.«

      Kim betrachtete ihre Brüder etwas genauer. Ben zitterte am ganzen Körper und bei Lukas war trotz der weißen Schminke zu erkennen, dass er leichenblass war. Die beiden schienen sich tatsächlich in Grund und Boden zu fürchten. Das war kein Spiel!

      »Jetzt mal ganz langsam.« Kim beugte sich vor und sah die Zwillinge eindringlich an. »Ihr wollt mir weismachen, dass ihr einen echten Zombie gesehen habt?«

      Kims Brüder nickten und die drei !!! wechselten einen schnellen Blick. Wartete hier ein neuer Fall auf sie? Oder war das nur wieder eine von Bens und Lukas’ Spinnereien?

      »Es gibt keine Zombies«, sagte Franzi bestimmt. »Vielleicht hat sich jemand einen schlechten Scherz mit euch erlaubt.«

      »Könnte es einer aus eurer Klasse sein?«, fragte Kim. »Habt ihr dort in letzter Zeit irgendwem einen Streich gespielt?«

      Ben machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Na ja … da gab es schon den einen oder anderen Zwischenfall …«

      »Aber der Zombie war hundertprozentig echt!«, beteuerte Lukas. »Ihr müsst ihn finden und zurück ins Totenreich schicken.«

      »Übernehmt ihr den Fall?«, fragte Ben mit flehendem Blick. »Bitte!«

      »Kein Problem«, sagte Marie großzügig. »Wir kümmern uns darum. Untote auf Abwegen sind unser Spezialgebiet. Und jetzt trinkt erst mal einen heißen Kakao auf den Schreck, ich lade euch ein.« Sie zeigte auf zwei freie Plätze direkt an der Theke. »Am besten setzt ihr euch dort drüben hin, dann kann ich mit Franzi und Kim in Ruhe das weitere Vorgehen besprechen.«

      »Danke!« Lukas sah richtig erleichtert aus.

      »Super, dass ihr uns helft«, fügte Ben hinzu. 

      Dann marschierten die Jungs ohne weitere Mätzchen zur Theke und bestellten zwei Becher Kakao mit extra viel Sahne.

      Kim sah ihnen kopfschüttelnd nach. »So folgsam kenne ich die beiden gar nicht. Wie machst du das bloß, Marie?«

      »Ich weiß eben, wie man mit Kindern umgeht«, behauptete Marie lässig.

      Franzi kicherte. »Marie, die Supernanni!«

      Kim musste ebenfalls lachen, wurde aber schnell wieder ernst. »Ben und Lukas hatten richtig fiese Angst. Die beiden können zwar riesige Nervensägen sein, aber sie so heftig zu erschrecken, ist gemein.«

      »Ich tippe auf einen Mitschüler«, sagte Franzi. »Jemand, der ihnen einen Denkzettel verpassen wollte.«

      Beim Stichwort Denkzettel klingelte es bei Kim. »Und wenn es Tjalf und Marlon waren? Sie haben gestern schließlich selbst angeboten, die Zwillinge zu erschrecken. Vielleicht haben sie ihr Angebot ohne meine Zustimmung in die Tat umgesetzt.«

      Franzi überlegte. »Zuzutrauen wär’s ihnen. So ein schlechter Scherz würde zu den beiden passen.«

      Marie rührte nachdenklich in ihrem Kakao. »Und wenn es tatsächlich ein echter Zombie war?«

      Franzi und Kim starrten sie ungläubig an.

      »Warum sollten Tote nicht in die Welt der Lebenden zurückkehren können?« Marie hob den Löffel, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Dieser Glaube besteht schließlich schon seit Jahrhunderten in den unterschiedlichsten Kulturen. Und bei Halloween geht es doch genau darum!«

      »Um Zombies?«, fragte Franzi spöttisch.

      »Genau!« Marie war jetzt ganz in ihrem Element. »Halloween war ursprünglich ein irisches Totenfest, das am 31. Oktober, dem Beginn des Winters und der Dunkelheit, gefeiert wurde.«

      »Ein Totenfest?« Kim runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

      »Die Menschen glaubten früher, dass an Halloween die Seelen der Verstorbenen an den Ort ihres früheren Lebens zurückkehren können«, erklärte Marie. »Zur Abschreckung der Geister haben sie große Feuer angezündet und Kürbisse mit Fratzen aufgestellt.«

      »Daher stammt also die Sitte mit den Kürbissen an Halloween«, stellte Kim fest.

      »Manche Leute haben den Toten auch Speisen und Getränke vors Haus gestellt, um sie gnädig zu stimmen«, erzählte Marie weiter. »Das Tor zum Totenreich ist nur in dieser Nacht geöffnet. Manchmal verschwinden Lebende darin und kehren nie zurück …«

      Maries Stimme war immer leiser geworden. Jetzt verstummte sie ganz und düsteres Schweigen legte sich über die Sofaecke. Bis Franzi losprustete.

      »Das Tor zum Totenreich!« Kichernd tippte sie sich an die Stirn. »Wo hast du denn den Quatsch her?«

      »Aus dem Internet«, sagte Marie etwas beleidigt. »Ich habe ein bisschen zum Thema Halloween recherchiert.«

      Marie interessierte sich für alles Übersinnliche und Magische. Sie las Bücher über Hexen und uralte Zauberrituale, versuchte beim Gläserrücken Kontakt zu Geistern aufzunehmen und legte regelmäßig Tarotkarten, um etwas über ihr Schicksal, besonders in Liebesdingen, zu erfahren.

      »Ich finde die Hintergründe von Halloween durchaus interessant«, sagte Kim diplomatisch. »Auch wenn ich nicht glaube, dass es wirklich tote Seelen gibt, die auf der Erde herumgeistern. Trotzdem wüsste ich gern, wer die Zwillinge fast zu Tode erschreckt hat.« Und noch etwas ging Kim im Kopf herum. Ein diffuser Gedanke, den sie schließlich in Worte zu fassen versuchte. »Ich fühle mich irgendwie schuldig deswegen.«

      »Wieso denn?« Franzi stopfte sich den Rest ihres Muffins in den Mund und spülte ihn mit einem großen Schluck Kakao herunter.

      Kim zögerte. »Na ja … gestern hab ich mir noch gewünscht, die Zwillinge würden einen Denkzettel bekommen, und heute ist es tatsächlich passiert. Als wäre mein Wunsch in Erfüllung gegangen – bloß, dass ich Ben und Lukas natürlich nicht solche Angst einjagen wollte.«

      Franzi wischte sich einen Kuchenkrümel aus dem Mundwinkel. »Ach was, das ist doch nur Zufall.«

      »Findet ihr das nicht merkwürdig?«, fragte Kim.

      Marie sah Kim eindringlich an. »Du darfst dir keine Schuld an dem geben, was die Zwillinge heute erlebt haben. Du kannst nichts dafür, hörst du? Manchmal gehen Wünsche eben einfach in Erfüllung. So wie mit dem Haus, das mir nicht gefallen hat und plötzlich schon an jemand anders verkauft war.«

      Kim trank nachdenklich ihren Kakao aus. »Ja, wahrscheinlich habt ihr recht und es ist alles nur ein dummer Zufall.« 

      Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Zombieattacke ganz und gar nicht zufällig geschehen war.

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Mittwoch, 19:31 Uhr

      Heute ist etwas Merkwürdiges passiert. Jemand hat den Zwillingen als Zombie aufgelauert und die beiden furchtbar erschreckt. Sie hatten solche Angst, dass sie sich nicht getraut haben, allein vom Café Lomo nach Hause zu laufen. Ich musste sie begleiten. Bei der Gelegenheit haben sie mir gezeigt, wo sie den Zombie gesehen haben. Offenbar hatte er sich im Vorgarten eines leer stehenden Hauses versteckt. Ich habe mir die Stelle kurz angesehen. Der Garten ist total verwildert, Fußspuren konnte ich in der Dunkelheit leider keine entdecken. Aber ein paar Zweige waren abgeknickt, offenbar hat tatsächlich jemand hinter der Hecke gehockt – jemand aus Fleisch und Blut. Und genau an der Stelle hatte sich ein Bonbonpapier im Gestrüpp verfangen, von einem Himbeer-Sahne-Bonbon (meine Lieblingssorte, aber das tut hier nichts zur Sache). Es sah nicht so aus, als würde es schon lange dort liegen. Dann hätte es entweder nass und aufgeweicht sein müssen (heute Mittag hat es noch stark geregnet) oder es wäre längst vom Wind davongeweht worden. Ich habe das Bonbonpapier als Beweismittel mitgenommen – als echte Detektivin habe ich natürlich immer eine kleine verschließbare Tüte dabei. 

      Aber was besonders merkwürdig ist: Genau die Sorte Bonbons stand gestern im Jugendzentrum auf dem Tisch. Alle haben kräftig zugelangt – auch Marlon und Tjalf, diese beiden unglaublich nervigen Typen. Ein Zufall? Oder hat einer von ihnen das Papier am Tatort verloren?

      Auch wenn es nicht gerade ein Kapitalverbrechen ist, will ich unbedingt herausfinden, wer hinter der Zombieattacke steckt. Ich musste den Zwillingen gerade noch einmal versprechen, den Zombie ausfindig zu machen. Vorher waren sie nicht bereit, ins Bett zu gehen. Wer hätte gedacht, dass sie mich mal um Hilfe bitten würden? Ich bin jedenfalls sehr froh, dass dieser mysteriöse Untote ihnen nichts getan hat. Auch wenn sie manchmal nerven: Ben und Lukas sind meine Brüder und ich würde alles tun, um sie zu beschützen!
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      Ortstermin in der Unterwelt

      »Wo bleibt Franzi nur?« Kim stand neben dem Eingang des alten Stollens und sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist gleich zehn nach drei!«

      Marie zuckte mit den Schultern. »Sie kommt bestimmt jeden Moment. Die anderen sind schon alle drinnen, lass uns auch reingehen.«

      Seit die drei !!! das letzte Mal hier gewesen waren, hatte sich einiges verändert. Das alte Eisentor, das vor langer Zeit aus den Angeln gerissen worden war und im Gras vor sich hin gerostet hatte, war gesäubert und wieder vor den Eingang gesetzt worden. Normalerweise war es abgeschlossen, sodass es Unbefugten nicht mehr möglich war, den Stollen zu betreten, doch heute stand es weit offen. Die beiden alten Loren, die früher das Eisenerz aus dem Bauch des Bergwerks transportiert hatten, standen immer noch vor dem Eingang, wie eine Mahnung, die längst vergangenen Zeiten nicht zu vergessen. Die Schienen waren weitgehend von dem Unkraut, das sie überwuchert hatte, befreit worden. Es sah aus, als würde die Grubenbahn jeden Moment in den Stollen einfahren.

      Der Himmel über dem Bergwerk war bleigrau und leichter Nieselregen setzte ein. Kim zog fröstelnd die Schultern hoch. »Okay, gehen wir rein.«

      Ole und die restlichen Mitglieder des Partyteams hatten sich bereits in der großen Haupthöhle des Bergwerks versammelt. Es war kalt und düster. An der Decke hing eine Lampe, die spärliches Licht verbreitete. Bis in die dunklen Ecken der Höhle reichte es allerdings nicht.

      Neben Ole stand ein Mann mittleren Alters, der einen dicken Parka und Handschuhe trug. »Ich heiße Peter Kramer und bin Erster Vorsitzender des Fördervereins, den wir zur Rettung des Bergwerks gegründet haben«, stellte er sich vor. »Unser Ziel ist es, das Bergwerk als Denkmal der frühen industriellen Kultur zu erhalten und Besuchern zugänglich zu machen. Wir haben bereits viel Arbeit in den Wiederaufbau investiert und sind fast fertig. Wie ihr seht, gibt es hier inzwischen wieder Strom und Licht. Wir haben uns bemüht, alles originalgetreu zu restaurieren, damit unsere Besucher die jahrhundertealte Arbeitswelt der Bergleute hautnah erleben können. Diese Sandsteinhalle ist das Schmuckstück des Bergwerks und für besondere Veranstaltungen vorgesehen. Sie bietet bis zu 150 Personen Platz. Allerdings muss ich euch darauf hinweisen, dass es keine Toiletten gibt.« 

      »Vielen Dank, Herr Kramer. Sie und Ihr Verein haben wirklich tolle Arbeit geleistet.« Ole hatte eine Taschenlampe dabei und ließ ihren Strahl über die feuchten Wände gleiten. »Was meint ihr?«, fragte er die Gruppe. Weiße Atemwölkchen stiegen aus seinem Mund auf.

      »Es ist super hier!«, stellte Greta begeistert fest. »Total düster und gruselig, einfach ideal für eine Halloweenparty! Und Platz ist auch genug.«

      »Dort hinten könnten wir das Buffet aufstellen.« Kim zeigte auf die Rückwand der Halle.

      »Mit der richtigen Deko kann man hier eine tolle Höhle des Grauens zaubern.« Marie sah sich mit fachmännischem Blick um. »Wir brauchen bloß ein paar künstliche Spinnweben, Skelette und unheimliche Fratzen für die Wände, von der Decke baumelnde Fledermäuse und natürlich die passende Beleuchtung …«

      »Vielleicht kann ich eine Nebelmaschine organisieren«, sagte Henk. »Mein Cousin hat gute Kontakte zu einem Verleih für Partybedarf.«

      Lydia hatte sich mal wieder an ihren Freund geschmiegt und warf ihm einen bewundernden Blick zu.

      »Gute Idee.« Ole nickte. »Wir dürfen aber auch die Sicherheit der Partygäste nicht vergessen. Die Gänge dort hinten müssen abgesperrt werden, damit sich niemand im Bergwerk verläuft.« Er zeigte auf mehrere Stollen, die von der Halle abzweigten. »Und wir brauchen ein paar mobile Toilettenkabinen, die wir vor dem Eingang aufstellen können.«

      »Außerdem müsst ihr bedenken, dass hier unten eine konstante Temperatur von 11 °C herrscht«, warf Herr Kramer ein. »Es könnte also auf Dauer etwas frisch werden.«

      Marie wischte den Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Ach was, wir tanzen uns schon warm.« 

      Die anderen nickten zustimmend.

      »Ich habe übrigens bei einigen DJs aus der Gegend angerufen«, erzählte Lina. »Die sind ganz schön teuer. Vielleicht müssen wir uns doch etwas anderes überlegen.«

      Während Lina Ole in ein Gespräch über DJs und die richtige Partymusik verwickelte, stieß Kim Marie unauffällig in die Seite und nickte zu Tjalf und Marlon hinüber, die etwas abseits standen und bisher nicht gerade durch übermäßiges Engagement bei der Partyplanung aufgefallen waren. Tjalf gähnte und Marlon machte ein gelangweiltes Gesicht. Kim fragte sich, warum die beiden überhaupt bei dem Projekt mitmachten, wenn sie das alles nicht interessierte. Auf jeden Fall war dies eine gute Gelegenheit, ihnen wegen der Zombieattacke ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.

      Marie verstand den Wink und die Detektivinnen gingen zu den beiden Verdächtigen hinüber.

      »Hallo, ihr Süßen!«, wurden sie von Tjalf begrüßt. »Habt ihr Angst im Dunkeln? Wir könnten euch beschützen.«

      »Nein danke.« Diesmal ließ sich Kim nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Sie beschloss, direkt zur Sache zu kommen. »Was habt ihr vorgestern Nachmittag gemacht?«

      Ihr entging nicht, dass ganz kurz etwas in Tjalfs Augen aufflackerte. War es Angst? Oder einfach nur Überraschung?

      »Was geht dich das an?« Marlon starrte Kim düster an.

      »Das geht uns eine ganze Menge an.« Maries Stimme klang gefährlich sanft. »Vorgestern hat jemand Kims Brüdern einen gemeinen Streich gespielt. Sie wurden von einem Zombie fast zu Tode erschreckt.«

      Tjalf zuckte mit den Schultern. »Na und? Damit haben wir nichts zu tun.«

      »Ihr habt doch selbst vorgeschlagen, meine Brüder zu erschrecken!«, fuhr Kim Tjalf an. Dass er die Angelegenheit mit einem Schulterzucken abtat, machte sie ärgerlich. Die Zwillinge hatten in der Nacht nach der Attacke schlimme Albträume gehabt und waren schweißgebadet und schlotternd vor Angst aufgewacht. »Einer von euch hat sich als Zombie verkleidet und Ben und Lukas aufgelauert. War es so?«

      Tjalf schüttelte den Kopf. »Nein! Wir kennen deine Brüder doch gar nicht. Außerdem haben wir was Besseres zu tun, als uns mit kleinen Jungs abzugeben.«

      »Und was?«, wollte Marie wissen.

      Tjalf und Marlon wechselten einen schnellen Blick. »Wir haben vorgestern den ganzen Nachmittag vor dem Fernseher abgehangen«, behauptete Marlon.

      »Was lief denn?«, fragte Kim.

      »Keine Ahnung.« Marlon grinste. »Wir haben uns eine DVD reingezogen.«

      »Du kommst dir wohl besonders schlau vor, was?«, fauchte Kim.

      Marie legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Ihr habt also kein Alibi?«

      Tjalf prustete los. »Alibi? Spinnst du? Wir sind hier doch nicht in einem Krimi!«

      Kim merkte, dass Marie allmählich ebenfalls die Geduld verlor. Marie hasste es, ausgelacht zu werden. »Ich warne euch!«, zischte sie. »Wir können euch gewaltigen Ärger machen, wenn ihr nicht die Wahrheit sagt!«

      »Wir haben vor der Glotze gesessen«, wiederholte Marlon stur. »Und jetzt verschwindet, wir wollen unsere Ruhe haben!«

      Kaum hatten sich Kim und Marie zurückgezogen, steckten die beiden Jungs die Köpfe zusammen und diskutierten leise murmelnd miteinander.

      »Die haben hundertprozentig etwas zu verbergen«, stellte Kim fest.

      Marie nickte. »Und ein richtiges Alibi für die Tatzeit haben sie auch nicht. Das macht sie ziemlich verdächtig.«

      Kim zuckte zusammen, als Greta plötzlich neben ihr auftauchte. Sie bewegte sich so leise fort wie ein Geist. In der dunklen Höhle sah sie mit ihrem blassen Gesicht auch fast ein bisschen so aus. Offenbar hatte sie Maries letzte Worte mitbekommen.

      »Habt ihr einen neuen Fall?«, fragte sie mit vor Begeisterung leuchtenden Augen. 

      Kim winkte schnell ab. »Nicht wirklich. Es geht nur um etwas, das meinen Brüdern vorgestern passiert ist. Die beiden bilden sich doch tatsächlich ein, einen echten Zombie gesehen zu haben!«

      Greta grinste. »Tja, zu Halloween ist eben alles möglich …«

      Ehe Kim darauf eingehen konnte, entdeckte sie Franzi, die gerade den Stollen betrat. Ihre Inliner baumelten über ihrer Schulter und sie sah ziemlich abgehetzt aus.

      »Da bist du ja endlich!«, begrüßte Marie sie vorwurfsvoll. »Wir haben draußen ewig auf dich gewartet.«

      »Sorry!« Franzi zog die Gummibänder fest, die ihre roten Haare zu zwei kleinen Zöpfen zusammenhielten. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen und sie war ganz außer Atem. »Ich hatte Stress mit Benni, darum hab ich’s nicht pünktlich geschafft.«

      »Was war denn los?«, erkundigte sich Kim.

      Franzi stellte ihre Skates ab. »Benni und ich waren gleich nach der Schule zum Skaten im Schillerpark verabredet. Ich hab mich richtig gefreut, ihn endlich mal wiederzusehen, aber er war total komisch drauf. Er hat kaum ein Wort gesagt und war richtig muffig und schlecht gelaunt.«

      »Benni und muffig?«, fragte Marie überrascht. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.« Eigentlich war Benni ein sehr netter und unkomplizierter Typ, mit dem man prima lachen und Spaß haben konnte.

      »So hab ich ihn auch noch nie erlebt.« Franzi seufzte. »Als ich wissen wollte, was los ist, hat er mir plötzlich lauter Vorwürfe gemacht. Er meinte, ich würde mich immer nur dann bei ihm melden, wenn ich gerade nichts Besseres vorhabe. Sobald ein neuer Fall auftaucht, ich mit euch verabredet bin, einen Ausritt mit Tinka vorhabe oder mich mit ›meinem komischen Mexikaner‹ treffe, ist er angeblich abgemeldet.«

      Kim machte ein betroffenes Gesicht. »Ganz schön heftig!«

      »Das fand ich auch.« Franzi ballte die Hände zu Fäusten. »Erst war ich sprachlos, aber dann bin ich sauer geworden und hab ihn angebrüllt, er sei total ungerecht. Schließlich hab ich Felipe seinetwegen sogar versetzt. Er wollte sich heute Nachmittag spontan mit mir treffen, weil seine Oma einen Friseurtermin hier in der Stadt hat. Benni und ich haben uns noch eine Weile gestritten, dann hab ich ihm gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll, und bin abgehauen.«

      »Schöner Mist«, stellte Kim fest.

      »Ganz ehrlich, ich finde, Benni hat nicht ganz unrecht.« Marie sah Franzi direkt an. »Du hast in den letzten Monaten wirklich wenig Zeit für ihn gehabt. Erst der Fall in Hamburg und danach stand Felipe immer an erster Stelle.«

      Franzi funkelte Marie wütend an. »Na und? Felipe und ich sehen uns sowieso viel zu selten. Ist doch klar, dass ich jede Gelegenheit nutze, um mich mit ihm zu treffen. Du solltest eigentlich am besten wissen, wie schwierig eine Fernbeziehung ist!«

      »Könnte es sein, dass Benni eifersüchtig ist?«, fragte Kim schnell, bevor die Diskussion in einen handfesten Streit zwischen ihren Freundinnen ausarten konnte. »Bestimmt muss er sich erst daran gewöhnen, dass du jetzt glücklich verliebt bist.«

      Franzi verdrehte die Augen. »Auf diesen Nervkram hab ich echt keine Lust! Zumal Felipe total enttäuscht war, weil ich heute keine Zeit für ihn hatte. Er hat ziemlich beleidigt reagiert, als ich ihm von der Verabredung mit Benni erzählt habe.« Franzi schüttelte den Kopf. »Warum sind Jungs bloß immer so empfindlich? Die sollen mich am besten alle beide in Ruhe lassen! Auf Skaten mit Benni hab ich in nächster Zeit sowieso keine Lust mehr.«

      »Vielleicht ist eine kleine Funkstille wirklich nicht schlecht«, sagte Kim. »Damit ihr euch beide beruhigen und danach in aller Ruhe aussprechen könnt.«

      Greta, die alles mit angehört hatte, lächelte Franzi aufmunternd zu. »Mach dir nichts draus. Jungs sind doch sowieso blöd.« Sie griff in ihre Manteltasche und holte eine Handvoll Bonbons heraus. »Mögt ihr?«

      »Gerne.« Kim griff als Erste zu. Es waren Himbeer-Sahne-Bonbons, dieselbe Sorte, die auch vor einigen Tagen im Jugendzentrum ausgelegen hatte. »Lecker! Die mag ich besonders gerne.«

      »Ich auch!« Greta wurde rot vor Freude, weil sie eine Gemeinsamkeit zwischen sich und Kim entdeckt hatte. »Hier, nimm.« Sie drückte Kim den letzten Bonbon in die Hand. Franzi und Marie hatten sich bereits bedient und lutschten eifrig.

      »Nein, nein«, wehrte Kim ab. »Dann ist ja für dich keiner mehr übrig.«

      »Das macht nichts.« Greta lächelte Kim zu. »Ich hab zu Hause noch mehr.«

      »Danke!« Kim steckte den Bonbon ein.

      Jetzt wandte sich Greta an Franzi. »Sag mal, darf ich mir kurz dein Handy leihen? Ich muss nur eben meinen Vater anrufen, damit er Lina und mich nach dem Treffen hier abholt. Mein Handy hab ich blöderweise zu Hause liegen lassen.« Sie grinste schief. »Manchmal bin ich ein echter Schussel!«

      »Kein Problem.« Franzi zog ihr Handy hervor und reichte es Greta, die sich zurückzog, um ungestört telefonieren zu können.

      Ole hatte es endlich geschafft, Lina abzuwimmeln, und klatschte in die Hände. »Hört mal bitte zu!«, rief er. »Sind wir uns einig, dass die Party hier stattfinden soll?« Als alle nickten, fügte er hinzu: »Prima, dann kläre ich gleich im Anschluss mit Herrn Kramer die Details. Wie kommt ihr mit den Vorbereitungen in den Kleingruppen voran?«

      »Lydia und ich haben schon einen Flyer und ein Plakat entworfen«, berichtete Henk. »Wir bringen die Skizzen zum nächsten Treffen im Jugendzentrum mit.«

      »Sehr gut.« Ole sah zu Tjalf und Marlon. »Und wie läuft es mit dem Partyequipment? Habt ihr schon eine Musikanlage organisiert? Und die Stehtische?«

      Marlon schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

      »Wir hatten jede Menge zu tun«, fügte Tjalf hinzu.

      Ole musterte sie streng. »Dann hängt euch mal ein bisschen rein. Die Zeit läuft uns davon und ohne Musikanlage gibt es keine Party, klar?«

      »Ich hätte noch einen Vorschlag für das Partyprogramm«, meldete sich Franzi zu Wort. »Wie wär’s mit einer kleinen Zaubervorführung? Das würde doch perfekt zu Halloween passen.«

      »Grundsätzlich keine schlechte Idee«, sagte Ole. »Hast du jemand Bestimmten im Blick?«

      »Vielleicht will Franzi ja selbst zaubern.« Lina kicherte und Marie stieß ein genervtes Stöhnen aus.

      Doch Franzi ließ sich nicht provozieren. »Nein, ich hatte eher an Miguel el Mago, den berühmten Zauberer aus dem Freizeitpark Sugarland, gedacht. Zufällig ist er ein guter Bekannter von uns.«

      »Warum nicht?« Ole überlegte kurz. »Am besten fahren wir alle zusammen in den Freizeitpark und schauen uns die Zaubershow an. Wenn sie uns gefällt, können wir Herrn Mago gleich für die Party buchen.«

      »Glaubt mir, die Show wird euch garantiert gefallen«, prophezeite Franzi. »Niemand zaubert so gut wie Miguel el Mago!«
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      Schlechte Nachrichten

      Franzi ahnte nichts Böses, als sie zwei Tage später zum Schillerpark radelte. Es war ein kühler Sonntagvormittag und sie hatte noch ein paar Stunden Zeit, bevor sie mit dem Partyorganisationsteam zur Zaubershow fahren würde. Der Sturm der vergangenen Woche hatte fast alle Blätter von den Bäumen geweht, doch jetzt war der Wind abgeflaut und die Sonne kämpfte sich durch die hellgraue Wolkendecke. Ideales Wetter zum Skaten! 

      Franzi stellte ihr Fahrrad ab und betrat den Skatepark. Insgeheim hatte sie ein bisschen gehofft, Benni zu treffen und ihren Streit, der ihr inzwischen ziemlich albern vorkam, beilegen zu können. Aber sie konnte Benni nirgendwo entdecken. Stattdessen sah sie Leonhard, einen Freund von Benni, der gerade mit seinem Skateboard die Halfpipe hinunterschoss.

      Der Skatepark im Schillerpark war ein beliebter Treffpunkt für Skateboarder, BMX-Fahrer, Inlineskater und Streetboarder. Er war meistens gut besucht. Neben der Halfpipe gab es mehrere kleinere Rampen und eine große Snake, die es Franzi besonders angetan hatte.

      Franzi hatte sich gerade auf eine Bank gesetzt, um ihre Inliner anzuziehen, als Leonhard auf seinem Skateboard angefahren kam. Er stoppte geschickt und kam direkt vor Franzi zum Stehen.

      »Hey, Franzi«, begrüßte er sie. »Lange nicht mehr gesehen.«

      »Stimmt.« Franzi lächelte. Sie mochte Leonhard, hatte ihn aber in letzter Zeit aus den Augen verloren. Als sie Benni kennengelernt hatte, war Leonhard sein bester Freund gewesen. Beide Jungs waren in Franzi verliebt gewesen, aber sie hatte sich schließlich für Benni entschieden.

      »Hast du schon von Benni gehört?«, fragte Leonhard.

      Franzi stutzte. Im ersten Moment dachte sie, Leonhard würde auf ihren Streit anspielen. Doch dann wurde ihr klar, dass er etwas anderes meinte. »Nein, wieso?«, fragte sie, plötzlich alarmiert.

      »Er hatte einen Unfall.«

      Franzi wurde eiskalt. »Wann? Was ist passiert? Wie geht es ihm?«

      Leonhard setzte sich neben Franzi auf die Bank und fuhr sich durch seine dunkelbraunen Haare. »Er ist gestern beim Skaten gestürzt und hat sich am Handgelenk verletzt. Mehr weiß ich leider auch nicht. Er hat mir nur eine kurze SMS geschickt und danach sein Handy abgestellt. Wahrscheinlich geht’s ihm ziemlich dreckig und er will seine Ruhe haben.«

      Franzi holte mit zitternden Fingern ihr Handy hervor. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Streit hin oder her, Franzi wusste nur eins: Sie musste unbedingt mit Benni sprechen, jetzt sofort. Sie musste wissen, was geschehen war und wie es ihm ging.

      »Grüß Benni von mir, falls du ihn erreichst.« Leonhard stand auf und nahm sein Skateboard. »Ich muss jetzt los. Bis bald mal wieder.«

      »Ja, mach’s gut«, murmelte Franzi abwesend, während sie Bennis Telefonnummer in ihrem Adressbuch suchte. Sie bekam kaum mit, wie Leonhard auf seinem Board davonfuhr.

      Es klingelte zweimal, dann ertönte Bennis Stimme.

      »Was willst du?« Er klang ziemlich mürrisch, aber immerhin hatte er den Anruf entgegengenommen, statt ihn einfach wegzudrücken.

      Franzi holte tief Luft. »Ich hab gerade von deinem Unfall gehört. Wie geht es dir?«

      »Ging mir schon besser«, sagte Benni knapp. »Mein Handgelenk ist verstaucht.«

      »Tut es sehr weh?«, fragte Franzi mitfühlend. »Wie lange wird es dauern, bis du wieder fit bist?«

      »Keine Sorge, in nächster Zeit fällt das Skaten für mich flach.« In Bennis Stimme schwang ein bitterer Unterton mit. »Du wirst also endlich Ruhe vor mir haben.«

      Franzi biss sich auf die Unterlippe. »So hab ich das doch vorgestern gar nicht gemeint«, sagte sie leise. »Und das weißt du auch.«

      »Im Moment weiß ich nur, dass mein Handgelenk wehtut. Ich muss jetzt Schluss machen, also tschüss.« Benni unterbrach die Verbindung, bevor Franzi noch etwas sagen konnte.

      Verwirrt ließ Franzi das Handy sinken. Dann nahm sie ihre Inliner und ging langsam zurück zu ihrem Fahrrad. Die Lust aufs Skaten war ihr gründlich vergangen.

      »Und dann hat er einfach aufgelegt?« Marie zog die Augenbrauen hoch. »Benni muss wirklich ziemlich sauer auf dich sein.«

      Franzi ließ traurig den Kopf hängen. »Er hat mich überhaupt nicht an sich herangelassen! Ich weiß nicht mal, wie der Unfall genau passiert ist.«

      »Benni beruhigt sich schon wieder«, sagte Kim aufmunternd. »Bestimmt stand er noch unter Schock.«

      Die drei !!! saßen im Bus nach Billershausen. Ole und das restliche Partyteam waren ebenfalls an Bord. Heute Nachmittag stand der Besuch von Magos Zaubershow auf dem Programm. Alle waren aufgekratzt und gut gelaunt, nur die drei !!! saßen bedrückt auf ihren Plätzen. Bennis Unfall nahm sie alle ziemlich mit, aber Franzi hatte es natürlich am härtesten getroffen.

      »Ich hab richtige Schuldgefühle, weil ich mir gewünscht habe, dass Benni mich in Ruhe lässt«, gestand sie ihren Freundinnen. »Als hätte ich seinen Unfall persönlich verursacht.«

      »Unsinn!« Marie schüttelte den Kopf. »Du kannst nichts dafür. Es war nur ein dummer Zufall.«

      »In letzter Zeit passieren für meinen Geschmack ein paar Zufälle zu viel«, murmelte Kim. Sie drückte Franzis Hand. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Es ist nicht schön, wenn ein böser Wunsch, den man unbedacht ausgesprochen hat, plötzlich in Erfüllung geht.«

      Franzi raufte sich verzweifelt die roten Haare. »Ich verstehe einfach nicht, wie das passieren konnte! Benni ist schließlich ein erfahrener Inlineskater. Wenn es wenigstens nass und rutschig gewesen wäre, aber gestern war es total trocken. Ideale Bedingungen zum Skaten!«

      Marie zuckte mit den Schultern. »So ein Unfall kann jedem passieren. Wahrscheinlich hatte Benni einfach nur schreckliches Pech.«

      Tjalf und Marlon, die sich gerade durch den vollen Bus nach hinten durchdrängelten, kamen an den drei !!! vorbei.

      »Hey, wie geht’s deinem Kumpel?«, fragte Tjalf. »Hab gehört, es hat ihn beim Skaten ganz schön umgehauen.«

      Franzi runzelte die Stirn. »Woher weißt du denn davon?«

      Tjalf zuckte die Schultern. »So was spricht sich schnell rum.«

      »Da hat sich Goldlöckchen wohl ein bisschen überschätzt, was?« Marlon lachte höhnisch. »Wäre ja nicht das erste Mal.«

      »Stimmt, der Typ kommt sich ziemlich toll vor«, sagte Tjalf. »Aber jetzt ist erst mal Schluss mit der Angeberei.«

      »Benni ist kein Angeber!«, verteidigte Franzi ihren Freund. »Er skatet tausendmal besser als ihr.«

      »Genau, darum hat er ja auch den Beton geküsst.« Tjalf grinste. Dann schob er sich mit Marlon zur hintersten Sitzbank des Busses durch, wo sich die beiden auf die letzten freien Plätze fallen ließen.

      Franzi sah ihnen mit vor Wut blitzenden Augen nach. »Diese Idioten! Die geben doch nur Blödsinn von sich.«

      »Lass sie doch.« Kim winkte ab. »Die beiden sind es gar nicht wert, dass du dich über sie aufregst.«

      Ihr Verstand sagte Franzi, dass Kim recht hatte, aber ihre Wut ließ sich trotzdem kaum zügeln. Franzi schwor sich, Tjalf und Marlon irgendwann einen gehörigen Denkzettel zu verpassen.

      Magos Zaubershow war mal wieder ein voller Erfolg. Das Theater im Freizeitpark war bis auf den letzten Platz besetzt und alle, einschließlich der Gruppe vom Jugendzentrum, waren hellauf begeistert. Auch Franzi vergaß für eine Weile ihre Sorge um Benni und fieberte aufgeregt mit. Sie hatte selbst für ein paar Vorstellungen als Magos Assistentin gearbeitet, als die drei !!! im Freizeitpark Sugarland mit einem verzwickten Sabotagefall zu tun gehabt hatten. Daher wusste sie, wie schwierig die einzelnen Zauberkunststücke waren, besonders der Höhepunkt der Show, die Zerstückelte Jungfrau. Aber es klappte alles wie am Schnürchen. Magos neue Assistentin, eine hübsche Blondine, die so biegsam war wie eine Gummipuppe, machte ihre Sache wirklich gut, wie Franzi neidlos feststellte.

      »Die Show ist noch besser geworden, seit ich sie zuletzt gesehen habe«, sagte Kim nach der Vorstellung.

      »Es war einfach super!«, schwärmte Greta. In letzter Zeit tauchte sie immer öfter in der Nähe der drei !!! auf. Aber das störte die Detektivinnen nicht besonders, weil Greta nie aufdringlich, sondern immer zurückhaltend und freundlich war.

      »Aber das mit den Tauben, die plötzlich unter dem Tuch hervorflattern, ist doch irgendwie Tierquälerei, oder?«, nörgelte Lina.

      »Mago hält seine Kaninchen und Tauben absolut artgerecht«, klärte Franzi sie geduldig auf, während Marie mal wieder genervt mit den Augen rollte. »Sie haben es sehr gut bei ihm, viel besser als viele ihrer Artgenossen, die in winzigen Käfigen bei irgendwelchen Familien im Garten vor sich hin vegetieren.«

      Aufgekratzt plaudernd verließ die Gruppe das Theater, um im Yucatán, dem Restaurant von Felipes Mutter Juana, deren berühmte Fajitas zu essen. Mago hatte versprochen, später dazuzustoßen, wenn er sich umgezogen und seine Tiere versorgt hatte.

      Franzi betrat das Yucatán als Erste. Während sich die anderen an einem großen Ecktisch niederließen, schaute sich Franzi nach Felipe um. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich wiederzusehen und in seinen Armen den Stress der letzten Tage zu vergessen. 

      Franzi musste über sich selbst lächeln. Wer hätte gedacht, dass sie sich einmal so verlieben würde? Sie selbst vermutlich am allerwenigsten. Aber sie konnte einfach nichts dagegen tun, dass ihr Herz augenblicklich höherschlug, als sie Felipe mit mehreren Tellern voller dampfender Fajitas beladen aus der Küche kommen sah. In seiner Kellnerkluft sah er ausgesprochen gut aus. Beschwingt ging Franzi auf ihn zu.

      »Hallo!« Sie lächelte. »Schön, dich zu sehen. Ich hatte schon richtig Sehnsucht nach dir.« Sie wollte ihm einen Kuss geben, aber Felipe schüttelte den Kopf.

      »Sorry, hab zu tun.« Er ging an Franzi vorbei und servierte einer Familie an einem Fenstertisch mit einem professionellen Lächeln die Fajitas.

      Franzi wartete verwirrt, bis er zurückkam. »Was soll das?«, fragte sie. »Bist du sauer auf mich?«

      Felipes Blick war so kalt, dass Franzi innerlich zu Eis gefror. »Das müsstest du eigentlich besser wissen als ich.«

      »Ist es wegen Benni?«, fragte Franzi. »Hör mal, das kann ich dir erklären …«

      Doch Felipe schnitt ihr das Wort ab. »Kein Interesse. Außerdem muss ich arbeiten, das siehst du doch.« Ein Gast, der bezahlen wollte, winkte Felipe zu. »Wenn du mich also bitte entschuldigen würdest?« 

      Franzi schluckte, als Felipe sie einfach stehen ließ. Jetzt bloß nicht heulen! In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Was war bloß mit Felipe los? Bei ihrem letzten Treffen war doch noch alles in Ordnung gewesen. War er etwa eifersüchtig auf Benni? Aber das war doch lächerlich! Benni und sie waren nur gute Freunde, nichts weiter …

      Von weit her drang eine Stimme an ihr Ohr. »Kommst du, Franzi? Wir wollen bestellen!« Es war Kim.

      Franzi drehte sich um und ging langsam zu den anderen. Dabei wusste sie genau, dass sie keinen Bissen hinunterkriegen würde.

      Eine halbe Stunde später wischte Kim ihren Teller mit einem Stück Weißbrot sauber und steckte es sich in den Mund.

      »War das lecker!«, nuschelte sie und schob zufrieden ihren leeren Teller zur Seite. »Juana kann einfach super kochen.«

      Auch die anderen hatten ordentlich zugelangt. Jetzt bestürmten sie Miguel el Mago, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, mit Fragen zu seiner Show. Der Zauberer hatte die Gruppe mit seiner freundlichen Art sofort für sich eingenommen, hüllte sich in Bezug auf seine Tricks aber natürlich in geheimnisvolles Schweigen. 

      Nur Franzi schien nicht richtig bei der Sache zu sein. Sie hatte ihr Essen kaum angerührt, saß wie ein Häufchen Elend auf ihrem Platz und starrte auf ihre inzwischen kalt gewordenen Fajitas.

      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kim leise.

      »Was?« Franzi sah verwirrt auf. »Nein, nicht wirklich.« Sie warf einen düsteren Blick zu Felipe hinüber, der gerade an ihrem Tisch vorbeiging, ohne Franzi zu beachten.

      »Habt ihr Stress?«, erkundigte sich Marie.

      »Irgendwie schon.« Franzi seufzte. »Ich erzähl’s euch später, okay?«

      »Wie du meinst.« Kim wollte ihre Freundin nicht drängen. »Ich geh mal kurz aufs Klo, bin gleich wieder da.«

      Kim durchquerte das Lokal und betrat einen schmalen, etwas düsteren Flur. Sie steuerte gerade das Damen-WC an, als sich eine andere Tür öffnete und ein runzliges Gesicht herausschaute. Kim bekam einen solchen Schreck, dass sie wie angewurzelt stehen blieb. Das Gesicht schien im Türspalt zu schweben. Die dunklen Haare waren streng zurückgekämmt und an den Ohrläppchen baumelten große, goldene Ohrringe. Aber am auffälligsten waren die Augen. Sie waren so schwarz wie die Nacht und nagelten Kim mit ihrem durchdringenden Blick förmlich auf dem gekachelten Boden fest.

      Nun öffnete sich die Tür etwas weiter und der zu dem Gesicht gehörige Körper wurde sichtbar. Kim bemerkte die schmale Halskette, an der ein silberner Totenkopf hing. Sie atmete auf. Die Frau war keine Geistererscheinung, sondern Rosita, Felipes Großmutter!

      »Guten Tag«, sagte Kim freundlich. 

      Die Frau betrachtete sie weiterhin so eindringlich, als wollte sie sämtliche Gedanken aus Kims Kopf saugen. Sie hatte bisher kein einziges Mal geblinzelt. Kim wurde es allmählich etwas unangenehm, so angestarrt zu werden.

      Da öffnete sich der Mund in dem runzligen Gesicht und Rosita zischte etwas in gebrochenem Deutsch, das so ähnlich klang wie: »Das Böse ist hinter dir her!«

      Kim schluckte. Hatte sie sich gerade verhört? »Wie bitte?«, fragte sie so höflich wie möglich.

      Rosita murmelte etwas auf Spanisch, das Kim noch weniger verstand. Kim wurde immer mulmiger zumute. Was ging hier vor? Franzi hatte recht gehabt, Felipes Oma hatte etwas Unheimliches an sich.

      Als Kim gerade gehen wollte, krächzte die alte Frau mit heiserer Stimme: »Hüte dich vor deinen Wünschen!«

      Die feinen Härchen auf Kims Armen stellten sich auf und ihr wurde eiskalt. Diesmal war kein Zweifel möglich, Kim hatte die Worte genau verstanden. Sie hallten in ihrem Kopf wider.

      Hüte dich vor deinen Wünschen …

      Was wusste Rosita? Kim versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie musste wissen, was hier vorging! Doch ehe sie nachhaken konnte, öffnete sich die Tür zum Restaurant und Felipes Mutter betrat den Flur. Sie erfasste die Situation mit einem Blick.

      »Oh nein, nicht schon wieder!«, rief sie. »Hat Rosita dich erschreckt?« Sie führte die alte Frau zurück in ihr Zimmer und redete dabei leise auf Spanisch auf sie ein. Dann kam sie zurück und lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, manchmal ist meine Mutter etwas verwirrt. Du bist nicht der erste Gast, dem sie einen Schrecken eingejagt hat. Sie versteht einfach nicht, dass die Leute in Deutschland für Magie und Weissagungen nicht so viel übrig haben.«

      »Kein Problem.« Kim versuchte ein Lächeln, das etwas gequält ausfiel. »Ich hab sowieso nur die Hälfte verstanden, wenn überhaupt.«

      Trotzdem ließen die Worte der alten Dame sie nicht mehr los. 

      Hüte dich vor deinen Wünschen …

      Was hatte das zu bedeuten?
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      Wenn Wünsche in Erfüllung gehen

      »Hier stimmt was nicht, Leute«, stellte Kim fest. Nachdem sie nachts von seltsamen Träumen belästigt worden war, die sich alle irgendwie um die düsteren Worte von Felipes Oma gedreht hatten, hatte sie am nächsten Morgen als Allererstes ein außerplanmäßiges Clubtreffen per SMS anberaumt. Gleich nach der Schule waren Franzi und Marie zu Kim gefahren und die drei !!! hatten sich in Kims Zimmer zurückgezogen. Franzi und Marie hörten gespannt zu, als Kim ihnen von der Begegnung mit Felipes Großmutter erzählte. Gestern im Bus auf der Rückfahrt vom Freizeitpark war zu viel Trubel gewesen, um ein ruhiges Gespräch zu führen.

      Franzi grinste schief. »Ich hab ja gleich gesagt, dass die Frau gruselig ist.«

      »Und wie!« Kim schauderte. »Ich hab mir fast in die Hose gemacht vor Angst.«

      »Hüte dich vor deinen Wünschen, denn sie könnten in Erfüllung gehen«, murmelte Marie. Sie war blass geworden. »Das ist ein altes Sprichwort. Kennt ihr das nicht?«

      Franzi schüttelte den Kopf. »Nie gehört. Und ganz ehrlich: Ich glaube nicht, dass es irgendetwas zu bedeuten hat. Rosita ist einfach ein bisschen durchgeknallt, das ist alles.«

      »Ich weiß nicht …« Kim zögerte. »Sie hat so gewirkt, als wüsste sie ganz genau, was sie sagt. Außerdem passt der Spruch ja auch irgendwie. In letzter Zeit sind drei Wünsche, die eine von uns mehr oder weniger unbedacht ausgesprochen hatte, in Erfüllung gegangen.«

      Marie runzelte die Stirn. »Drei? Wieso drei?«

      Kim hatte nachts, als sie zwischen ihren verwirrenden Träumen nicht einschlafen konnte, gründlich über die Sache nachgedacht. »Erst wünschst du dir, dass das Haus, das dir nicht gefällt, an jemand anderen verkauft wird«, sagte sie an Marie gewandt. »Dies geschieht prompt am nächsten Tag. Dann will ich, dass die Zwillinge einen Denkzettel bekommen. Auch dieser Wunsch geht in Erfüllung. Zuletzt wünscht sich Franzi, von Benni in Ruhe gelassen zu werden. Einen Tag später verstaucht er sich das Handgelenk.«

      Franzi nickte langsam. »Du hast recht. Wenn man alles im Zusammenhang betrachtet, wirkt es tatsächlich etwas seltsam. Übrigens hab ich seit dem Essen im Yucatán auch von Felipe nichts mehr gehört. Ich hab versucht, ihn anzurufen, und ihm mehrere SMS geschickt – nichts. Und ich weiß immer noch nicht, was eigentlich los ist. So gesehen ist mein Wunsch, von Benni und Felipe in Ruhe gelassen zu werden, gleich doppelt in Erfüllung gegangen.« 

      »Das ist die Macht der Wünsche«, sagte Marie düster. »Wir haben sie unterschätzt und das rächt sich jetzt.«

      Franzi kicherte nervös. »Jetzt mach mal halblang. Willst du etwa behaupten, auf den drei !!! liegt ein Fluch?«

      Marie nickte ernst. »Genau das ist es, was ich glaube.«

      Kim fuhr sich ratlos durch ihre kurzen Haare. »Ich weiß gerade überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Ich weiß nur, dass die ganze Angelegenheit ziemlich unheimlich ist. Und dass wir so schnell wie möglich herausfinden müssen, was dahintersteckt.«

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Montag, 20:46 Uhr

      Gibt es jemanden, der den drei !!! Böses will? Es sieht fast so aus. Momentan scheint sich alles gegen uns verschworen zu haben. Aber wir lassen uns nicht unterkriegen! Egal ob es ein Fluch ist oder nicht, wir werden die Wahrheit ans Licht bringen und dafür sorgen, dass unsere Pechsträhne aufhört (wenn es denn eine ist …).

      Folgende Maßnahmen haben wir während der heutigen Clubsitzung beschlossen:

      
    	Noch mal ins Sugarland fahren und versuchen, mit Felipes Großmutter zu sprechen (Maries Vorschlag). Was weiß sie?

    	Benni befragen: Wie genau ist es zu seinem Unfall gekommen? Könnte es Sabotage gewesen sein?

    	Die Zwillinge bitten, ein Phantombild des Zombies zu zeichnen, damit wir uns gezielt auf die Suche nach dem mysteriösen Untoten machen können

    	Das Bonbonpapier, das ich hinter der Hecke gefunden habe, auf Fingerabdrücke untersuchen (für den Fall, dass der Zombie es tatsächlich vor seiner Attacke auf die Zwillinge dort verloren hat)

    	Den Makler von Herrn Grevenbroich anrufen und ihn fragen, wer genau den Besichtigungstermin abgesagt hat

      

      Es gibt also eine Menge zu tun. Keine Ahnung, ob wir hinterher schlauer sind, aber irgendwo müssen wir ja anfangen. Untätig herumzusitzen und auf den nächsten »Zufall« zu warten, kommt jedenfalls nicht infrage. Schließlich lautet unser Spruch nicht umsonst: Eins, zwei, drei – Power!!!

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Montag, 21:17 Uhr

      Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Das gilt auch für Zombies, Geister, Hexen, Vampire und Werwölfe. Wer sich an meinem geheimen Tagebuch vergreift, wird für immer ins Totenreich verbannt. Und dessen Tür öffnet sich dann nicht mal an Halloween!

      Ich glaube, es ist so weit: Ich bin endgültig über die Trennung von Michi hinweg! 

      In der letzten Zeit habe ich kaum noch an ihn gedacht, und wenn doch, hat es längst nicht mehr so wehgetan. Endlich kein Liebeskummer mehr – juchhu!

      Vorhin habe ich sogar kurz überlegt, ob ich Michi zur Halloweenparty einladen soll. Warum eigentlich nicht? Ich würde ihn wirklich gerne wiedersehen und hören, wie es ihm seit unserer Trennung ergangen ist. Er hat mir zwar eine SMS geschrieben, als wir gerade in Hamburg ermittelt haben, aber persönlich getroffen haben wir uns bisher noch nicht. Wir könnten ein bisschen quatschen und uns an alte Zeiten erinnern – als Freunde! Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Was habe ich schon zu verlieren? Im schlimmsten Fall sagt er ab, dann feiere ich eben ohne ihn.

      Die Entscheidung ist gefallen: Ich werde Michi eine Einladung schicken! Vielleicht können wir ja tatsächlich Freunde werden. Damit wäre das Kapitel »Kim und Michi als Liebespaar« dann endgültig beendet.
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      Santa Muerte, die Göttin des Todes

      Gleich am nächsten Tag begannen die drei !!! mit den Ermittlungen. Um möglichst schnell Ergebnisse zu erzielen, teilten sie sich auf. Franzi wollte die Befragung von Benni übernehmen, während Marie und Kim sich noch einmal in den Bus nach Billershausen setzten, um Felipes Großmutter einen Besuch abzustatten. Kim vermutete, dass Franzi Felipe aus dem Weg gehen und deshalb nicht mit ins Sugarland fahren wollte. Sie konnte ihr das nicht verdenken. So wie Franzi es geschildert hatte, hatte sich Felipe wirklich ziemlich seltsam benommen.

      Während draußen die in herbstliche Nebelschleier getauchte Landschaft vorbeizog, versuchte Kim, sich innerlich auf die Begegnung mit Felipes Oma vorzubereiten. Sie bekam sofort eine Gänsehaut, als sie an die durchdringenden schwarzen Augen und die heisere Stimme der alten Frau dachte. Gut, dass Marie diesmal dabei war!

      »Nächster Halt: Freizeitpark Sugarland«, kündigte der Busfahrer an.

      Außer Kim und Marie stiegen an der Haltestelle nur wenige Leute aus. An einem nebligen Herbstnachmittag mitten in der Woche war der Freizeitpark nicht besonders gut besucht. Vor dem Kassenhäuschen, das wie ein Lebkuchenhaus aussah, herrschte gähnende Leere. 

      »Kaum zu glauben, dass die Leute hier im Sommer Schlange gestanden haben«, sagte Kim.

      Marie nickte. »Die Hauptsaison ist eindeutig vorbei.«

      »Dafür sind die Preise jetzt niedriger«, sagte Kim erfreut.

      Sie kauften zwei Eintrittskarten und betraten den Freizeitpark. Der geteerte Hauptweg war ordentlich gefegt. Die Fahrgeschäfte und Verkaufsbuden waren alle geöffnet, aber es war kaum etwas los. In einem kleinen Kettenkarussell saß ein einziges Kind, das aufgeregt quietschte, als sich das Fahrgeschäft in Bewegung setzte. Der »Wirbelpilz«, ein Wellenflieger und eine der Hauptattraktionen des Freizeitparks, stand still. Kein einziger Sessel war besetzt, ein sehr ungewohnter Anblick, da sich im Sommer Scharen von Besuchern um das außergewöhnliche Fahrgeschäft drängten. Doch jetzt dröhnte die laute Discomusik aus den Boxen neben dem Karussell ins Leere.

      »Der Park wirkt heute ein bisschen wie eine Geisterstadt«, stellte Kim fest und zog schaudernd die Schultern hoch. Ein eisiger Windstoß fuhr durch ihre Jacke und sie war froh, als sie das Yucatán erreicht hatten. Das Restaurant war im Vergleich zum restlichen Park relativ gut besucht. Offenbar hatten sich die wenigen Gäste hierhergeflüchtet, um sich ein bisschen aufzuwärmen.

      Kim entdeckte Juana hinter der Theke und winkte ihr zu.

      »Hallo, Kim! Hallo, Marie!«, begrüßte Felipes Mutter sie freundlich. Sie war gerade mit Gläserspülen beschäftigt. »Was treibt euch denn bei diesem ungemütlichen Wetter hierher? Wollt ihr zu Felipe?«

      Marie schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich wollten wir zu Rosita.«

      Juana hielt überrascht inne. »Zu meiner Mutter? Warum denn das?«

      Kim und Marie wechselten einen schnellen Blick. Wie sollten sie ihr Vorhaben am besten erklären?

      Kim beschloss, es mit der Wahrheit ausnahmsweise einmal nicht so genau zu nehmen. »Wir behandeln in der Schule gerade die kulturellen Eigenheiten verschiedener Länder, unter anderem geht es auch um Mexiko.«

      Marie nickte eifrig. »Genau! Und wir dachten, Rosita könnte uns dazu vielleicht etwas erzählen.«

      Juana griff nach einem Geschirrtuch und trocknete sich die Hände ab. »Wenn das so ist, dann kommt mal mit. Ich sage nur schnell Felipe Bescheid, vielleicht kann er für euch dolmetschen. Meine Mutter spricht leider kaum Deutsch.«

      Mit klopfendem Herzen warteten Marie und Kim, bis Juana Felipe aus der Küche geholt hatte. Er machte ein überraschtes Gesicht, als er die beiden sah, und Kim beobachtete, dass er verstohlen nach Franzi Ausschau hielt.

      »Franzi ist nicht mitgekommen«, erklärte Marie, die Felipes Blick ebenfalls bemerkt hatte.

      Felipes Augen wurden vor Enttäuschung noch dunkler, als sie es ohnehin schon waren, und Kim fragte sich, warum er Franzi vor den Kopf stieß, wenn er sie eigentlich vermisste. Manchmal benahmen sich Jungs wirklich seltsam …

      »Kim und Marie möchten mit Oma Rosita reden«, sagte Juana. »Es geht um ein Schulprojekt. Könntest du für sie dolmetschen?«

      Felipe zuckte mit den Schultern. »Klar, kein Problem.«

      Er führte die Mädchen zu dem Zimmer, in dem sich seine Großmutter aufhielt, während Juana im Restaurant arbeitete, und klopfte höflich an. Eine heisere Stimme ertönte und Felipe öffnete die Tür. Er ging hinein und sprach leise mit seiner Großmutter, dann winkte er Kim und Marie.

      Mit vor Aufregung feuchten Händen betrat Kim das Zimmer. Es war nicht besonders groß und ziemlich dunkel. Die Vorhänge waren zugezogen und es brannte nur eine kleine Lampe über dem laufenden Fernseher, vor dem Felipes Oma in einem großen Ohrensessel saß. Der Ton war ausgestellt, sodass die Bilder lautlos über den Bildschirm flimmerten und den Raum in merkwürdig zuckendes Licht tauchten.

      Aber das war längst nicht das Merkwürdigste an dem Zimmer. In einer Ecke befand sich eine Art Altar. Er war mit einem schwarzen Tuch bedeckt, auf dem eine ungefähr 30 Zentimeter große Figur stand. Kim sog scharf die Luft ein, als sie erkannte, um was es sich handelte: Es war ein Skelett! Marie hatte es ebenfalls bemerkt und stieß einen überraschten Laut aus. Das Skelett trug ein Gewand aus roter Seide, mehrere Ketten um den Hals und eine goldene Krone auf dem Kopf. In der Hand hielt es eine Sense. Die dunklen Augenhöhlen starrten ins Leere und der lippenlose Mund schien die Mädchen unverhohlen anzugrinsen.

      Der Altar war mit Blumen geschmückt, dazwischen flackerten Grablichter. Der Geruch von Räucherstäbchen hing in der Luft. Das Arrangement wirkte auf unheimliche Art faszinierend, sodass es Kim schwerfiel, den Blick abzuwenden.

      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Marie neben ihr.

      Felipe räusperte sich umständlich. »Das ist … also … das ist Santa Muerte. Das bedeutet so viel wie ›Heiliger Tod‹. Santa Muerte wird in Mexiko von vielen Menschen wie eine Heilige verehrt, vor allem in den ärmeren Vierteln.«

      »Deine Oma verehrt ein Skelett?« Kim schauderte.

      Felipe schien die Sache etwas peinlich zu sein. »Na ja … für meine Großmutter ist das total wichtig. Sie bittet Santa Muerte jeden Tag um Liebe, Glück, Schutz und Gesundheit für sich und ihre Familie.«

      »Dann ist das Skelett also so etwas wie eine Schutzgöttin?«, fragte Marie.

      Felipe nickte. »Genau. In Mexiko gibt es viele öffentliche Schreine für Santa Muerte, wo die Leute ihr Opfergaben darbringen oder Kerzen anzünden.«

      »Aha«, murmelte Kim. Sie riss ihren Blick von dem grinsenden Totenschädel los. »Das ist wirklich ziemlich abgefahren.«

      Rositas heisere Stimme ertönte. Sie sagte etwas auf Spanisch.

      »Meine Großmutter heißt euch herzlich willkommen«, übersetzte Felipe. »Sie fragt, ob ihr einen Hibiskusblütentee trinken möchtet.«

      Kim schüttelte schnell den Kopf. »Nein danke. Wir wollen Rosita nur etwas fragen, dann sind wir gleich wieder weg.« Kim konnte es kaum erwarten, aus dem stickigen Raum mit dem unheimlichen Skelett herauszukommen. Aber bevor sie ihre Frage stellen konnte, begann Felipes Oma wieder zu sprechen.

      »Was hat sie gesagt?«, fragte Marie ungeduldig, nachdem die alte Frau verstummt war.

      »Sie sagt, ihr werdet vom Bösen verfolgt«, übersetzte Felipe widerstrebend. »Und ihr sollt euch vor euren Wünschen in Acht nehmen.«

      »Was?« Kim lief es kalt den Rücken hinunter.

      Felipe seufzte. »Ihr dürft das nicht so ernst nehmen. Rosita macht jeden Tag irgendwelche düsteren Prophezeiungen. Die wenigsten davon gehen in Erfüllung.«

      »Frag sie, was sie damit meint«, bat Kim. »Was genau ist das Böse, das uns angeblich verfolgt?«

      Felipe übersetzte Kims Frage. Die Antwort fiel sehr kurz aus.

      »Sie weiß es nicht«, sagte Felipe. »Aber das Böse ist sehr nah, viel näher, als ihr glaubt.«

      Seine Großmutter fügte noch etwas hinzu. Ihr runzliges Gesicht sah im flackernden Kerzenschein fast ebenfalls wie ein Totenschädel aus. Felipe wurde blass.

      »Was hat sie jetzt gesagt?«, wollte Kim wissen.

      »Ach, nichts …«, murmelte Felipe.

      »Spuck’s schon aus«, drängte Marie. »Vielleicht ist es wichtig.«

      Felipe fiel es sichtlich schwer, Rositas Worte wiederzugeben. »Sie … also sie hat noch einen Tipp für euch, wie ihr euch vor dem Bösen schützen könnt.«

      »Und?«, fragte Kim ungeduldig.

      Felipe seufzte. »Ihr sollt euch bei Vollmond mit dem Blut geopferter Hühner einschmieren und dabei die Geister zum Kampf gegen das Böse anrufen.«

      Kim starrte entsetzt von Felipe zu seiner Oma. Sollte das ein Witz sein? Aber die alte Dame schien es ernst zu meinen. Ihr schwarzer Blick war unergründlich und nicht einmal der Ansatz eines Lächelns lag auf ihrem Gesicht, während sich ihr Blick in Kims Augen bohrte.

      »Ich glaube, ihr geht jetzt besser.« Felipe schob Kim und Marie aus dem Zimmer, ehe seine Großmutter noch etwas sagen konnte. Ihm war die ganze Situation sichtlich unangenehm. 

      Als sie vor dem Restaurant im Nieselregen standen, atmete Kim erst einmal tief durch. Es tat gut, wieder frische, klare Luft in die Lungen zu bekommen. Das düstere Zimmer mit dem seltsamen Altar kam ihr jetzt vor wie aus einer anderen Welt.

      »Wow!« Marie verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. »Das war ganz schön heftig.«

      Felipe kratzte sich verlegen am Kopf. »Tut mir leid, dass meine Oma so einen Unsinn von sich gegeben hat. Vergesst das Ganze am besten schnell wieder.«

      »Trotzdem danke für deine Hilfe«, sagte Kim. »Es war sehr nett, dass du für uns übersetzt hast.«

      »Klar, kein Problem.« Felipe zögerte, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders.

      »Bin gleich wieder da«, verkündete Marie. »Ich brauche unbedingt noch eine kleine Stärkung für die Rückfahrt.«

      Während Marie auf eine Verkaufsbude zusteuerte, die gebrannte Mandeln, Zuckerwatte und andere Süßigkeiten anbot, sagte Kim vorsichtig: »Übrigens könntest du dich ruhig mal wieder bei Franzi melden. Sie würde sich bestimmt freuen.«

      Felipe starrte Kim überrascht an. »Hat sie das gesagt?«

      »Nicht so direkt«, gab Kim zu. »Aber ich weiß, dass es so ist.«

      Felipe schüttelte langsam den Kopf. »Da täuschst du dich wohl. Franzi war es doch, die nichts mehr von mir wissen wollte.«

      »Wie bitte?« Kim runzelte die Stirn.

      Felipe seufzte. »Ihre Worte waren eindeutig: ›Lass mich in Ruhe, ich habe genug von dir – jetzt und für immer!‹« 

      »Das kann ich mir überhaupt nicht erklären …«, begann Kim, wurde aber von Marie unterbrochen, die gerade mit einer großen Tüte gebrannter Mandeln zurückkam.

      »Wir müssen uns beeilen«, drängte Marie, »sonst verpassen wir den Bus.«

      Kim warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und erschrak. »Stimmt, nichts wie los!«

      Sie verabschiedeten sich schnell von Felipe und rannten zum Ausgang. Gerade noch rechtzeitig erreichten sie den Bus, kurz bevor sich die Türen zischend schlossen. Völlig außer Atem ließ sich Kim auf den freien Platz neben Marie fallen.

      »Magst du?« Marie hielt Kim die Mandeltüte hin und Kim griff gerne zu. Marie nahm sich selbst auch ein paar Mandeln und nuschelte: »Macht es dir etwas aus, wenn du alleine nach Hause fährst? Ich steige an der nächsten Haltestelle aus und nehme dann einen späteren Bus.«

      Kim schaltete sofort. »Holger?«

      Marie nickte. »Ich möchte ihm die Einladungskarte für die Halloweenparty gerne persönlich überreichen.«

      »Schon klar.« Kim versuchte ernst zu bleiben. »Auf die Post kann man sich heutzutage ja einfach nicht mehr verlassen.«

      Marie boxte sie in die Seite. »Altes Ekel!«

      »Selber«, gab Kim zurück und grinste. »Trotzdem viel Spaß!«

      Der Bus hielt und Marie sprang auf. »Den werde ich haben.« Sie drückte Kim die angebrochene Mandeltüte in die Hand. »Hier, für dich. Bis morgen!«

      Als der Bus wieder anfuhr, lehnte sich Kim bequem in ihrem Sitz zurück, schob sich eine Handvoll Mandeln in den Mund und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Sie hatte etwas Leckeres zu essen und jede Menge Stoff zum Nachdenken – beste Bedingungen für eine angenehme Rückfahrt.
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      Sabotage?!

      »Was? Die spinnt ja wohl!« Franzi schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre roten Haare wie kleine Flammen um ihr Gesicht züngelten. »Das ist ja total barbarisch!«

      »Keine Sorge«, sagte Marie. »Wir werden den Tipp von Felipes Oma natürlich nicht in die Tat umsetzen.«

      »Das wäre ja auch noch schöner!« Franzi ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen, von dem sie gerade erbost aufgesprungen war, als Kim von Rositas Ratschlag erzählt hatte. »Ich schlachte bestimmt keine unschuldigen Hühner, um irgendwelche blutigen Rituale auszuführen! Stellt euch vor, jemand würde meiner armen Polly so etwas antun …«

      Polly war Franzis hinkendes Huhn, das sie fast so sehr liebte wie ihr Pony Tinka. Es wohnte auf dem Hof der Winklers, wo sich auch das Hauptquartier der drei !!! befand, in dem sie gerade ihre Clubsitzung abhielten. Sie saßen an dem kleinen Tisch in der Mitte des ehemaligen Pferdeschuppens und tauschten die Ergebnisse der gestrigen Ermittlungen aus. Die Sonne schien durch das Fenster mit den bunten Vorhängen herein. Die Detektivinnen hatten den alten, völlig verkramten Pferdeschuppen in aufwändiger Kleinarbeit entrümpelt, gesäubert und mit einigen gebrauchten Möbeln gemütlich eingerichtet. Es gab sogar einen Bollerofen, der im Herbst und Winter für angenehme Wärme sorgte. Hier waren die drei !!! völlig ungestört und konnten offen über neue Fälle, Ermittlungsstrategien und Verdächtige reden, ohne ständig unterbrochen zu werden.

      Franzi trank einen Schluck Kräutertee und sagte wieder etwas ruhiger: »Wenn ihr mich fragt, ist diese Rosita total durchgeknallt. Hühnerblut bei Vollmond – wenn ich so was schon höre! Das kann man doch nicht ernst nehmen, oder?«

      Kim nahm sich einen Schokoladenkeks aus der Schale, die neben der dampfenden Teekanne auf dem Tisch stand. »Ich weiß nicht …« Sie zögerte. »Ich halte natürlich auch nichts von irgendwelchen Blutopfern, aber ich hatte trotzdem nicht den Eindruck, dass Rosita verrückt ist. Sie schien genau zu wissen, was sie sagt.«

      »Was sie wohl damit gemeint hat, dass das Böse ganz nah sei?«, überlegte Marie. »Das klingt ziemlich unheimlich.«

      Franzi winkte ab. »Alles Humbug! Ich bin mir sicher, dass das Gerede der alten Rosita nichts zu bedeuten hat.«

      »Übrigens war Felipe ziemlich enttäuscht, als wir ohne dich aufgetaucht sind«, bemerkte Kim. Sie erzählte von dem seltsamen Gespräch mit Felipe kurz vor ihrem eiligen Aufbruch.

      Franzi machte ein verwirrtes Gesicht. »Was redet er denn für einen Unsinn? Ich soll zu ihm gesagt haben, dass ich genug von ihm habe? Das stimmt doch überhaupt nicht!«

      »Wahrscheinlich hat er sich das nur ausgedacht, um sein abweisendes Verhalten im Yucatán zu rechtfertigen«, sagte Marie.

      Franzi schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wenn er mich nicht mehr sehen will, soll er mir das gefälligst ins Gesicht sagen, statt sich lauter Lügenmärchen einfallen zu lassen. Darauf kann ich echt verzichten!«

      »Vielleicht ist ja alles nur ein Missverständnis«, vermutete Kim. »Ihr solltet euch unbedingt aussprechen.«

      »Felipe hat ja meine Handynummer, falls er etwas von mir will«, sagte Franzi kühl. »Und jetzt lasst uns weiter über den Fall reden.«

      Kim seufzte. Franzi konnte ein ganz schöner Dickkopf sein. Wenn sie das Thema wechseln wollte, akzeptierte man es besser. »Okay, was hast du denn bei Benni rausgekriegt?«

      »Oder hat er dich gar nicht erst reingelassen?« Marie grinste.

      Franzi zog eine Grimasse. »Erst war er tatsächlich noch ziemlich sauer. Er hat die beleidigte Leberwurst gespielt und kaum ein Wort gesagt. Aber als ich mich für meinen Ausraster im Skatepark entschuldigt habe, ist er zum Glück aufgetaut. Ich hab unser Gespräch aufgezeichnet, mit Bennis Einverständnis natürlich.« Sie stellte das mobile Aufnahmegerät mit Richtmikrofon auf den Tisch, das zur Detektivausrüstung der drei !!! gehörte, und schaltete es ein.

      Erst war nur leises Knistern zu hören, dann ertönte Franzis Stimme aus dem Rekorder.

      Franzi: Zeugenbefragung von Benni Hofer am Dienstag um fünfzehn Uhr vierzehn, durchgeführt von Franziska Winkler. Bist du damit einverstanden, dass ich unser Gespräch aufzeichne, Benni?

      Benni (kichernd): Klar, Frau Kommissarin! Ich habe nichts zu verbergen.

      Franzi (ärgerlich): Lass die Witze, okay? Es geht hier schließlich um eine ernste Angelegenheit, nämlich um deinen Unfall am letzten Samstag. Wie ist es dazu gekommen?

      Benni: Ich bin wie immer nach dem Mittagessen zum Schillerpark gefahren, um ein bisschen zu trainieren.

      Franzi: Trainierst du jeden Samstag zur selben Zeit?

      Benni: Ja, von zwei bis drei. Da ist es noch schön leer und es hängen nicht so viele Idioten auf dem Gelände herum.

      Franzi: Du bist also um zwei Uhr beim Skatepark eingetroffen. Was ist dann passiert?

      Benni: Ich hab meine Inliner angezogen und mich mit ein paar Runden um die Anlange aufgewärmt. Dann bin ich zur Halfpipe rüber. Gleich beim ersten Versuch bin ich plötzlich weggerutscht und hingeknallt. Ich hab noch versucht, mich abzustützen, aber das hätte ich besser lassen sollen. Mein Handgelenk hat mir die Aktion ziemlich übel genommen.

      Franzi: War die Rampe nass oder verschmutzt?

      Benni: Nein, sie war total trocken. Es lag auch kein feuchtes Laub herum oder so was.

      Franzi: Gibt es Zeugen für den Unfall?

      Benni: Nein, ich war allein im Skatepark.

      Franzi: Wie erklärst du dir den Unfall?

      Benni: Ich schätze, ich hab einfach Pech gehabt.

      Franzi: Vielen Dank für das Gespräch. Ende der Befragung von Benni Hofer.

      Benni: Werde ich jetzt verhaftet?

      Franzi: Halt die Klappe, du Idiot!

      An dieser Stelle drückte Franzi schnell auf die Stopptaste. »So, das war’s. Was haltet ihr davon?«

      Marie grinste. »Du könntest glatt zur Polizei gehen. Deine Verhörtaktik ist super.«

      Franzi streckte ihr die Zunge heraus. »Mach’s doch besser, wenn du kannst!«

      »Könnten wir jetzt bitte wieder zur Sache kommen?«, fragte Kim, die keine Lust auf eine längere Kabbelei zwischen ihren Freundinnen hatte. »Ich finde, alles deutet darauf hin, dass Bennis Sturz ein ganz normaler Unfall war.«

      »Bevor wir uns eine abschließende Meinung bilden, sollten wir uns Bennis Skates anschauen.« Franzi zog eine große Plastiktüte unter dem Tisch hervor. »Ich hab sie mir ausgeliehen, damit wir sie auf Spuren untersuchen können.«

      »Prima Idee!« Kim nickte anerkennend. 

      Franzi holte die Inlineskates aus der Tüte und legte sie auf den Tisch. »Sie sind noch ziemlich neu, Benni hat sie erst vor ein paar Wochen gekauft.«

      »Dann kann der Unfall also nichts mit einer eventuellen Abnutzung der Rollen zu tun haben?«, fragte Marie.

      Franzi schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht haben die Inlineskates ja einen Materialfehler oder so was.« Sie untersuchte die kleinen Rollen unter dem rechten Schuh. »Igitt, was ist denn das?« Franzi sah auf ihre Fingerspitzen, an denen eine weißliche, schmierige Substanz klebte.

      »Vielleicht hat Benni die Rollen eingefettet«, sagte Marie.

      Kim schnupperte. »Nein, Fett riecht nicht so süßlich. Aber ich könnte schwören, dass ich diesen Geruch irgendwoher kenne.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich hab’s! Das Zeug riecht genauso wie die Schmierseife, die mein Vater immer zum Händewaschen nach der Gartenarbeit benutzt.«

      Franzi hielt sich die Finger an die Nase. »Stimmt, es riecht wirklich nach Seife.« 

      »Merkwürdig!« Marie sah verwirrt von Franzis Fingerspitzen zu den Skates auf dem Tisch. »Wie kommt die Seife an Bennis Inliner? Hat er etwa versucht, die Rollen damit zu reinigen?«

      Franzi schüttelte den Kopf. »Nein, Benni hat mir versichert, dass er die Skates seit dem Unfall nicht mehr angefasst hat.«

      Kim hatte bereits weitergedacht. In ihrem Kopf fügten sich sämtliche Puzzleteile zu einem Bild zusammen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie die Seife an die Räder gekommen sein kann«, sagte sie langsam. »Jemand muss die Rampe mit Schmierseife manipuliert haben. Darum ist Benni ausgerutscht und gestürzt.«

      Franzi starrte Kim entsetzt an. »Was? Dann hatte Benni also überhaupt keine Chance?«

      Kim nickte. »Jetzt ist es amtlich: Hinter Bennis Unfall steckt kein böser Geist, sondern ganz gemeine Sabotage!«

      »Bleibt nur noch eine Frage zu klären«, stellte Marie fest. »Wer hat das getan?«
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      Eine neue Spur

      Eine halbe Stunde später radelten die drei !!! durch den herbstlichen Schillerpark. Sie hatten beschlossen, vor Ort weiterzuermitteln. Nach den trüben letzten Tagen schien endlich wieder die Sonne und ließ die letzten roten und gelben Blätter an den Bäumen aufleuchten. Das schöne Wetter hatte viele Menschen nach draußen gelockt. Auf den Kieswegen des Parks wimmelte es nur so von Spaziergängern, Radfahrern und Joggern. Der kleine Spielplatz in der Mitte des Parks war voller Kinder, die dick eingemummelt im Sand spielten, schaukelten oder die Rutsche hinuntersausten. 

      Auch im Skatepark war eine Menge los. Die drei !!! stellten ihre Fahrräder ab und gingen zur Halfpipe hinüber, die gerade von ein paar jüngeren Skatern benutzt wurde.

      »Könnt ihr mal eine kleine Pause einlegen?«, fragte Franzi. »Wir müssen bloß kurz die Rampe untersuchen.«

      Maulend zogen sich die Jungs zurück. Kim beugte sich über die Rampe und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Das Holz war trocken und glatt, Seifenspuren konnte sie keine entdecken. »Da ist nichts mehr«, stellte sie fest.

      »Kein Wunder«, sagte Marie. »Der Unfall ist ja auch schon ein paar Tage her. In der Zwischenzeit hat es mehrmals geregnet. Der Regen hat die Schmierseife garantiert weggespült.«

      »Zum Glück«, fügte Franzi hinzu. »Sonst wären womöglich noch mehr Skater verunglückt.« Sie entdeckte Leonhard, der gerade auf seinem Skateboard auf sie zufuhr, und winkte ihm zu.

      »Hey, ihr drei«, begrüßte er sie. »Na, Franzi, drehen wir eine Runde zusammen?«

      »Ich bin heute nicht zum Skaten hier«, sagte Franzi bedauernd. »Wir versuchen herauszufinden, wer für Bennis Sturz verantwortlich ist.«

      Leonhard zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wieso? War es denn kein Unfall?«

      Kim schüttelte den Kopf. »Jemand hat die Rampe manipuliert.« Sie nickte zur Halfpipe hinüber. »Mit Schmierseife. Wir gehen davon aus, dass es ein gezielter Anschlag auf Benni war.«

      Leonhard schluckte. »Aber wer sollte denn so etwas tun? Alle hier mögen Benni!«

      »Wirklich alle?«, fragte Marie. »Hat Benni keine Feinde? Niemand, mit dem er vielleicht Stress hatte?«

      »Nicht, dass ich wüsste.« Leonhard zuckte hilflos mit den Schultern. »Benni ist ziemlich beliebt. Er ist ein guter Skater. Dafür wird er von den Jüngeren bewundert und von den Älteren respektiert.«

      »Es gab also keinen Streit in letzter Zeit?«, hakte Franzi nach. »Denk nach, Leonhard, das ist sehr wichtig!«

      Leonhard überlegte. »Doch, da war tatsächlich etwas«, sagte er schließlich. »Nicht direkt ein Streit, aber ein ziemlich heftiger Wortwechsel.«

      »Mit wem?«, fragte Kim gespannt.

      »Mit diesen beiden Angebern, die manchmal hier herumhängen.« Leonhard rümpfte die Nase. »Sie haben keine Ahnung vom Skaten, tun aber so, als würde der Skatepark ihnen persönlich gehören.«

      »Meinst du Tjalf und Marlon?«, wollte Franzi wissen.

      Leonhard nickte. »Genau! Benni hat sich mit den beiden angelegt, weil sie ein paar jüngere Skater angepöbelt haben. Benni ist dazwischengegangen und Tjalf und Marlon haben ihn deswegen ziemlich übel angeschnauzt.«

      »Und dann?«, fragte Marie ungeduldig.

      Leonhard zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Irgendwann sind die beiden wieder abgehauen.«

      »Vielleicht war die Schmierseife auf der Rampe als kleine Racheaktion gedacht«, überlegte Franzi.

      »Aber das hätte doch jeden treffen können«, gab Kim zu bedenken. »Wie konnten Tjalf und Marlon sicher sein, dass ausgerechnet Benni auf der Rampe ausrutscht?«

      »Vielleicht haben sie seine Trainingsgewohnheiten ausspioniert«, vermutete Marie.

      »Da braucht man nicht großartig zu spionieren«, bemerkte Leonhard. »Die meisten hier wissen, dass Benni samstags von zwei bis drei Uhr trainiert. Wenn es nachmittags voller wird, haut er wieder ab.«

      »Benni ist mittags normalerweise der Einzige, der im Skatepark trainiert«, erinnerte sich Franzi. »Ideale Bedingungen für einen gezielten Anschlag.«

      »Sieht ganz so aus, als könnten Tjalf und Marlon ihre Finger im Spiel haben«, stellte Marie fest.

      »Trotzdem sollten wir uns nicht zu sehr auf eine Spur festlegen«, sagte Kim. »Ist dir in letzter Zeit sonst noch etwas Verdächtiges aufgefallen, Leonhard?«

      Leonhard schüttelte den Kopf. »Nein.« Dann zögerte er. »Moment mal, da war doch etwas. Aber das hat bestimmt nichts mit dem Unfall zu tun.« 

      »Was denn?«, fragte Franzi. »Erzähl schon, jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

      Leonhard grinste. »Vor ein paar Tagen hat sich ein Mädchen nach Benni erkundigt.«

      »Ein Mädchen?« Franzi zog beide Augenbrauen hoch. »Was denn für ein Mädchen?«

      Leonhard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich hatte sie vorher noch nie gesehen. Sie wollte wissen, wann Benni immer so trainiert. Sie war echt hartnäckig, also hab ich es ihr schließlich gesagt. Wahrscheinlich steht sie auf Benni.«

      »Ist sie noch einmal aufgetaucht?«, fragte Kim.

      »Nein«, sagte Leonhard. »Sie war nur einmal hier.«

      »Merkwürdig …« Kim konnte sich keinen Reim auf die Sache machen. »Wenn sie wirklich in Benni verliebt ist, wäre sie doch wiedergekommen.«

      »Wie sah das Mädchen denn aus?«, wollte Marie wissen.

      Leonhard dachte kurz nach, dann beschrieb er das Mädchen, so gut er konnte. Kim zückte ihr Detektivtagebuch, ein altes, abgegriffenes Heft, das sie immer bei sich trug, und machte sich eifrig Notizen:

      Personenbeschreibung des Mädchens, das sich im Skatepark nach Bennis Trainingszeiten erkundigt hat (könnte evtl. in Sachen Schmierseifensabotage verdächtig sein): ca. zwölf Jahre alt, rotblonde, halblange Haare, mittelgroß, rundlicher Typ, Stupsnase.

      »Und was hatte das Mädchen an?«, erkundigte sich Kim.

      Leonhard stöhnte. »Keine Ahnung! Ich achte nicht so auf Klamotten. Irgendein T-Shirt, glaube ich.«

      »In welcher Farbe?«, hakte Kim nach.

      »Rot. Mit einem Schriftzug drauf.« Leonhard versuchte sich zu konzentrieren. »Think natural oder so.«

      »Think Nature!«, korrigierten ihn die drei !!! wie aus einem Mund.

      So hieß Tessas Modelabel, das sie neben ihrem Job als Kamerafrau betrieb. Die T-Shirts aus Biobaumwolle wurden per Internetversand vertrieben und hatten sich vom Geheimtipp zum Must-have der modebewussten Szene entwickelt. Inzwischen fanden sie so reißenden Absatz, dass Tessa mit der Produktion kaum nachkam. 

      »Komisch …«, murmelte Kim nachdenklich.

      »Wieso?« Franzi zuckte mit den Schultern. »Die Shirts gibt es doch mittlerweile wie Sand am Meer.«

      »Nein, ich meine, es ist seltsam, dass das Mädchen draußen im T-Shirt herumgelaufen ist«, sagte Kim. »Es ist doch eigentlich viel zu kalt dafür.«

      »Sie hatte noch was drüber«, erinnerte sich Leonhard. »So eine kurze Jacke, die nur bis über die Brust geht.«

      »Du meinst einen Bolero«, half ihm Marie.

      Leonhard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wie man das nennt. Jedenfalls trug sie so ein Ding. Es war grün und hatte einen Pelzkragen. Ach, und da fällt mir noch etwas ein: Die Jacke hatte ziemlich auffällige goldene Knöpfe.«

      Marie wurde blass. »Goldene Knöpfe, sagst du? Und einen Pelzkragen?«

      Leonhard nickte. »Genau. Ich hab mich noch gefragt, wer freiwillig in so einem Teil herumläuft. Sieht doch total albern aus!«

      Marie warf Franzi und Kim einen alarmierten Blick zu. »Das ist mein Bolero-Jäckchen!«

      Kim runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

      Marie nickte. »Hundertprozentig! Es ist ein absolutes Einzelstück. Mein Vater hat es mir von einem Auslandsdreh mitgebracht. Die goldenen Knöpfe habe ich selbst angenäht, um es etwas aufzupeppen.«

      »Das kann nur eins bedeuten …«, murmelte Kim.

      Auch Franzi und Marie hatten die nötigen Zusammenhänge hergestellt. »Lina!«, riefen sie gleichzeitig.

      Kim nickte. »Die restliche Beschreibung passt auch: rotblonde Haare, mittelgroß, rundliche Figur …«

      »Und Lina hat ein knallrotes Think-Nature-T-Shirt!« Marie rümpfte die Nase. »Obwohl die Farbe überhaupt nicht zu ihren rötlichen Haaren und ihrem blassen Teint passt. Doch was vorteilhaftes Styling betrifft, ist bei Lina ja sowieso Hopfen und Malz verloren.« Ärgerliche Falten gruben sich in Maries Stirn. »Den Bolero muss sie mal wieder einfach aus meinem Kleiderschrank gemopst haben. Na warte, der werde ich was erzählen!«

      »Aber warum hat Lina sich nach Benni erkundigt?«, fragte Franzi ratlos. »Das kapier ich nicht.«

      Marie machte ein grimmiges Gesicht. »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden: Wir müssen sie fragen! Und das übernehme ich liebend gerne persönlich.«

      Kurze Zeit später stürmten die drei !!! die Treppen zum Penthouse hinauf. Sie hatten sich schnell von Leonhard verabschiedet, waren auf ihre Räder gesprungen und in halsbrecherischem Tempo zu dem eleganten Gebäude geradelt, in dem Marie mit ihrem Vater, Tessa und Lina wohnte.

      »Lina!«, brüllte Marie, kaum dass sie die Wohnungstür aufgeschlossen hatte. »Wo steckst du?«

      Franzi und Kim folgten ihr in die Wohnung. Marie rannte sofort zum ehemaligen Gästezimmer, das nun Linas Reich war. Sie riss die Tür auf und baute sich wie ein Racheengel vor Lina auf, die im Schneidersitz auf ihrem Bett saß und in einer Zeitschrift blätterte.

      »Was ist denn los?« Lina blinzelte überrascht. Es kam nicht oft vor, dass Marie freiwillig ihr Zimmer betrat.

      »Du hast mein Bolero-Jäckchen genommen, ohne zu fragen!«, fauchte Marie.

      Lina zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Na und?« 

      Sie wollte sich wieder ihrer Zeitschrift widmen, aber Marie riss sie ihr aus der Hand. Es war die neueste Ausgabe der Sweet, die zu Maries absoluter Pflichtlektüre gehörte. »Das ist meine! Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du nicht einfach in mein Zimmer gehen und dir irgendwelche Sachen nehmen sollst! Und mein Kleiderschrank ist absolut tabu, wann kapierst du das endlich?«

      Lina rollte mit den Augen. »Stell dich nicht so an! Es sind schließlich nur Klamotten.«

      Marie schnappte nach Luft. Kim sah, dass sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch war, und übernahm schnell die weitere Befragung.

      »Du warst vor ein paar Tagen im Skatepark und hast dich nach Benni erkundigt.« Kim hatte spontan beschlossen, gleich aufs Ganze zu gehen. »Warum?«

      Linas Wangen verfärbten sich rot. »Ich? N…nein, ich war n…noch n…nie im Skatepark!«

      Linas Gesichtsfarbe und ihr leichtes Stottern waren für Kim eindeutige Zeichen dafür, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Wir haben einen Zeugen, der dich identifiziert hat«, sagte sie. »Also hör auf, uns anzulügen!«

      Lina ließ den Kopf hängen. »Okay«, gab sie leise zu. »Ich war tatsächlich im Skatepark.«

      »Warum wolltest du wissen, wann Benni trainiert?«, fragte Franzi.

      Lina zuckte mit den Schultern. »Nur so.«

      »Unsinn!« Marie spuckte Lina das Wort förmlich ins Gesicht. »Sag uns endlich, was los ist! Hast du Benni eine Falle gestellt? Hast du die Seife auf die Rampe geschmiert? Deinetwegen hat sich Benni das Handgelenk verstaucht!«

      Lina war blass geworden. »Ich hab nichts damit zu tun, ganz ehrlich! Ich hab mich bloß ein bisschen nach Benni erkundigt, sonst nichts!«

      »Aber wieso?«, fragte Franzi noch einmal.

      »Weil du mir eins auswischen wolltest, stimmt’s?«, sagte Marie, als Lina schwieg. »Wenn du was gegen mich hast, dann klär das gefälligst mit mir persönlich, statt dem Freund meiner Freundin etwas anzutun.«

      »Ich hab Benni nichts angetan«, flüsterte Lina mit tränenerstickter Stimme.

      »WAS WOLLTEST DU DANN IM SKATEPARK?«, schrie Marie. Ihre Augen blitzten und ihr Gesicht war ganz verzerrt vor Wut.

      Lina zog den Kopf ein, schlang die Arme um die Knie und kauerte sich weinend auf ihrem Bett zusammen.

      Kim legte Marie eine Hand auf die Schulter. »Lass uns gehen. Lina wird jetzt sowieso nichts mehr sagen.«

      Marie ließ sich widerstandslos aus dem Zimmer schieben. Im Flur kam sie allmählich wieder zu sich.

      »Ich hab’s vermasselt, was?« Sie seufzte. »Tut mir leid, ich wollte nicht ausrasten. Aber Lina schafft es einfach jedes Mal, mich zur Weißglut zu bringen.«

      »Solange sie mauert, kommen wir nicht weiter«, stellte Kim fest. »Bleibt uns nur noch, Tjalf und Marlon zu befragen.«

      »Aber nicht mehr heute«, sagte Franzi. »Ich bin fix und fertig.«

      »Ich auch.« Marie rieb sich die Stirn. »War ein langer Tag.«

      »Okay, verschieben wir es auf morgen«, stimmte Kim zu. »Ich muss sowieso noch Hausaufgaben machen.«

      Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Als Kim langsam nach Hause radelte, merkte sie erst, wie müde sie war. Die anstrengende Ermittlungsarbeit forderte ihren Preis. Trotzdem musste sie noch einen Englischaufsatz schreiben und drei Seiten Vokabeln lernen. Kim seufzte. Manchmal war das Leben als schulpflichtige Detektivin wirklich nicht leicht.

    
    

      
    [image: Blume]
      

      Überraschung im Supermarkt

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Donnerstag, 17:44 Uhr

      Heute haben wir Tjalf und Marlon zu Bennis Unfall befragt. Wir haben die beiden beim Kickern im Jugendzentrum angetroffen und ihnen auf den Kopf zugesagt, dass sie den Anschlag verübt haben. Leider hat die Überrumpelungstaktik nicht funktioniert. Tjalf und Marlon geben zwar offen zu, Benni nicht zu mögen und sich vor einer Weile mit ihm angelegt zu haben, aber den Anschlag leugnen sie hartnäckig. Ob sie die Wahrheit sagen? Schwer zu beurteilen … Sie wären die perfekten Täter, zumal sie wieder kein handfestes Alibi haben (angeblich sind sie gemeinsam durch die Gegend gelaufen – ohne Zeugen natürlich …), aber mein Gefühl sagt mir, dass sie wirklich nichts mit Bennis Unfall zu tun haben. Irgendwie wäre die Sache sonst zu einfach.

      Aber wer hat die Rampe dann manipuliert? Wir haben zwar mehrere Verdächtige, sind von der Lösung des Falls aber immer noch weit entfernt. Ganz schön frustrierend!

      Da Halloween immer näher rückt, werden wir uns jetzt erst mal auf die Partyvorbereitungen konzentrieren. Marie hat versprochen, sich um unsere Kostüme zu kümmern. Wir haben lange hin und her diskutiert, als was wir gehen sollen. Für Marie war von Anfang an klar, dass sie sich als Gräfin Dracula verkleiden will. Franzi hat sich schließlich für ein Hexenoutfit entschieden und ich werde ein Teufelchen. Das wird bestimmt lustig! 

      Außerdem muss Franzi morgen die Dekomaterialien kaufen, die sie und Marie für die richtige Gänsehautatmosphäre auf der Party brauchen. Und ich werde in den Supermarkt gehen und die Zutaten für das Gruselbuffet besorgen. Wir haben also jede Menge zu tun!

      Trotzdem müssen wir es irgendwie schaffen, auch noch die anderen Punkte auf unserer To-do-Liste abzuhaken. Ich habe bereits bei den Zwillingen ein Phantombild des Zombies in Auftrag gegeben, Marie will den Makler ihres Vaters anrufen und Franzi das Bonbonpapier, das ich in der Hecke gefunden habe, auf Fingerabdrücke untersuchen. Hoffentlich bringt uns das weiter!

      »Du meine Güte, ist das voll hier!« Kim schob den Einkaufswagen im Slalom durch die Obst- und Gemüseabteilung des Supermarkts, in dem am Freitagnachmittag jede Menge Leute gestresst durch die Gänge hetzten, um sich noch schnell mit Lebensmitteln fürs Wochenende einzudecken. Kinder plärrten, Mütter schimpften und dazwischen ertönten aus den Lautsprechern an der Decke freundliche Ansagen, die auf die neuesten Sonderangebote hinwiesen. 

      »Vielleicht hätten wir doch schon gestern herkommen sollen«, sagte Greta, die sich netterweise bereit erklärt hatte, Kim bei den Einkäufen zu unterstützen.

      »Egal, jetzt ist es sowieso zu spät.« Kim stoppte hinter einer älteren Dame, die mit ihrem Wagen den Durchgang versperrte, während sie vor dem Marmeladenregal stand, mit der großen Auswahl an verschiedenen Konfitüren- und Geleesorten offenbar völlig überfordert. »Übrigens vielen Dank noch mal, dass du mitgekommen bist.« Kim lächelte Greta zu. »Das ist wirklich eine große Hilfe.«

      Greta winkte ab. »Kein Problem, das mach ich doch gerne.«

      Die Dame griff etwas zögerlich nach einem Glas Kirschmarmelade, legte es in ihren Einkaufswagen und schob ihn weiter. Auch Kim und Greta setzten sich wieder in Bewegung.

      »Zuerst brauchen wir Hackfleisch, Zwiebeln, Eier und Ketchup für die Blutigen Hände.« Kim bog in den Gang mit den Kühlregalen ab.

      »Wie läuft’s eigentlich mit eurem neuen Fall?«, erkundigte sich Greta beiläufig. »Habt ihr schon herausgefunden, wer deine Brüder erschreckt hat?«

      Kim schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Sie versuchte abzuschätzen, wie viel Hackfleisch sie für 20 Portionen Blutige Hände brauchen würden, dann räumte sie kurzerhand alle Packungen aus dem Regal in den Wagen.

      »Glaubt ihr wirklich, Lina steckt hinter Bennis Skateunfall?«, fragte Greta. »Sie hat mich vorgestern völlig aufgelöst angerufen und von dem Streit mit Marie erzählt. Oder gibt es noch andere Verdächtige?«

      Kim wollte schon antworten, dann überlegte sie es sich anders. »Nimm es mir nicht übel, aber wir reden eigentlich nicht mit Außenstehenden über laufende Ermittlungen.« Sie warf Greta einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, das hat nichts mit dir persönlich zu tun.«

      »Schon klar, ich verstehe«, sagte Greta, aber ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen.

      Kim und Greta arbeiteten Kims ellenlangen Einkaufszettel systematisch ab. Sie ergatterten die letzten Kürbisse für die Kürbismuffins, kauften tütenweise Reis für die Maden und Würmer, Fladenbrot, Lebensmittelfarbe, Mandelsplitter, Chips und Zutaten für verschiedene Dips. 

      Falls Greta tatsächlich beleidigt gewesen war, weil Kim das Gespräch über ihre Nachforschungen abgeblockt hatte, hatte sie sich schnell wieder gefangen. Sie plauderte munter mit Kim über die geplante Party, Kims Lieblingsbücher und ihre Krimigeschichten.

      »Du schreibst?«, fragte Greta bewundernd. »Toll!«

      »Na ja, ehrlich gesagt komme ich kaum noch dazu, seit ich den Detektivclub gegründet habe«, sagte Kim. »Wir haben einfach zu viel zu tun.«

      »Kein Wunder, bei den vielen Fällen, die ihr schon gelöst habt«, stellte Greta fest. »Was ist eigentlich genau in Paris passiert?«

      Und schon waren sie wieder beim Detektivclub angelangt, offenbar eins von Gretas Lieblingsthemen. Kim, die sich an keine Regel erinnern konnte, die das Reden über abgeschlossene Fälle verbot, berichtete ausführlich von der Paris-Reise, die die drei !!! vor einiger Zeit unternommen hatten, und den seltsamen Vorkommnissen in der Stadt der Liebe. Greta hörte so gebannt zu, dass sie fast vergaß, die letzten Einkäufe, Weingummivampire und Lakritzspinnen, in den Korb zu legen. 

      Dann gingen sie weiter zu den Kassen, an denen sich lange Schlangen gebildet hatten. Kim erzählte gerade, wie sie die Verbrecher dingfest gemacht hatten, als sie plötzlich mitten im Satz innehielt.

      »Und weiter?«, fragte Greta ungeduldig.

      Aber Kim antwortete nicht. Sie starrte auf den Jungen, der direkt vor ihnen an der Kasse stand. Er wandte ihnen den Rücken zu, doch Kim hätte ihn trotzdem überall wiedererkannt. Es war Michi! Er trug seinen blauen Lieblingspulli und eine Schultertasche aus alter Lkw-Plane, die Kim noch nicht kannte. 

      Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich plötzlich um und sah Kim an. Ein Leuchten ging über sein Gesicht, als er sie erkannte. Da war es wieder, dieses umwerfende Lächeln, das Kim in den glücklichen Zeiten ihrer Beziehung jedes Mal beinahe umgehauen hatte. Auch jetzt bekam sie völlig unvermittelt weiche Knie. Sie war froh, dass sie sich am Einkaufswagen festhalten konnte. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus, dann hämmerte ihr Herz doppelt so schnell los.

      »Kim!« Michis Stimme klang nach all der Zeit immer noch so vertraut, dass Kim einen Moment mit den Tränen kämpfte. »Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?« Er schien sich richtig über ihr zufälliges Treffen zu freuen. 

      Kim schluckte. Ihr Mund war so trocken, dass sie mehrmals ansetzen musste, bevor sie ein Wort herausbekam. »Gut.« Sie räusperte sich. »Und dir?«

      Michis Antwort hörte sie gar nicht mehr. Sie war völlig gefangen von seinem Anblick. Er trug die Haare kürzer, was ihm ziemlich gut stand. Ansonsten war er immer noch der alte Michi. Erinnerungen stürmten auf Kim ein: Wie sie Michi zum ersten Mal gesehen und sich augenblicklich in ihn verliebt hatte, wie er sie später immer mit seinem roten Mofa abgeholt hatte, wie sie sich geküsst hatten …

      Stopp!, sagte Kim in Gedanken zu sich selbst. Hör auf, in der Vergangenheit zu schwelgen, Kim! Ihr seid kein Paar mehr, schon vergessen? Du hast dich von Michi getrennt, also starr ihn nicht an, als wärst du gerade frisch verliebt!

      Kim versuchte, auf ihre innere Stimme zu hören und sich zusammenzureißen. Allmählich sickerten die Geräusche der Umgebung wieder in ihr Bewusstsein. Das durchdringende Kreischen eines Kindes an der Nachbarkasse, das unbedingt einen bestimmten Schokoriegel haben wollte, das genervte Stöhnen der Mutter und natürlich Michi, der von seiner Ausbildung erzählte.

      »Es macht total viel Spaß«, berichtete Michi begeistert. »Chemisch-technischer Assistent ist genau das Richtige für mich.«

      »Freut mich.« Kim versuchte zu lächeln, was aber gründlich misslang. Warum war sie bloß so angespannt? 

      »Und bei dir?«, fragte Michi. »Was gibt es Neues?«

      Kim zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht besonders viel. Ich hab gerade eine Menge mit dem Detektivclub um die Ohren, wie immer.«

      »Habt ihr einen neuen Fall?« Michi klang ehrlich interessiert. Dabei hatte er sich am Schluss ihrer Beziehung immer öfter darüber beschwert, dass Kim dem Club mehr Zeit widmete als ihm.

      »Ja.« Jetzt huschte ein echtes Lächeln über Kims Gesicht. »Außerdem machen Marie, Franzi und ich bei der Organisation der Halloweenparty mit, die das Jugendzentrum veranstaltet.« Sie nickte zu dem übervollen Wagen hinüber. »Greta und ich erledigen gerade die Einkäufe.«

      »Ehrlich? Das ist ja toll!« Michi nickte Greta kurz zu, dann richtete er seinen Blick wieder auf Kim. »Ich hab schon gehört, dass es bald wieder eine Party geben soll.«

      Kim fiel ein, dass sie immer noch die Einladung für Michi im Rucksack mit sich herumtrug. Sie hatte sie schon vor einiger Zeit fertig gemacht, dann aber vergessen, sie abzuschicken. Oder hatte sie Michi insgeheim doch nicht wiedersehen wollen? Aus Angst, sein Anblick könnte sie genauso durcheinanderbringen, wie er es jetzt gerade tat?

      »Hier!« Kim reichte ihm den leicht zerknitterten Umschlag, den sie aus dem Rucksack gefischt hatte.

      »Für mich?« Michi strahlte sie an. Er wurde sogar ein bisschen rot vor Verlegenheit.

      »Eine Einladung zur Halloweenparty.« Kim versuchte so zu tun, als sei das nichts Besonderes. »Aber vielleicht hast du ja schon etwas anderes vor …«

      »Nein!«, fiel Michi ihr ins Wort. »Ich komme! Und zwar sehr gerne. Vielen Dank für die Einladung!«

      Michi lächelte und Kim wurde wieder von einem leichten Schwindelgefühl erfasst. Zum Glück waren sie inzwischen bis zur Kasse vorgerückt. Michi legte schnell die Zeitschrift und die Tafel Schokolade auf das Band, die er in der Hand hielt. Während er bezahlte, hatten Kim und Greta vollauf damit zu tun, ihren Wagen leer zu räumen und die Einkäufe auf dem Band zu stapeln. Kim hoffte, dass Michi ihre zitternden Hände nicht bemerkte.

      »Dann also bis Halloween«, sagte er zum Abschied. »Ich freu mich!«

      »Ich mich auch«, murmelte Kim. Und das war nicht gelogen. Genau genommen konnte sie es kaum abwarten, Michi wiederzusehen.

      Benommen schaute sie ihm nach, als er den Supermarkt verließ und sich draußen auf sein Mofa schwang. Warum war ihr Herz auf einmal so schwer? Sie war doch längst über die Trennung hinweg! Oder vielleicht doch nicht?

      »Wer war denn das?«, fragte Greta neugierig, während die Kassiererin die Lebensmittel einscannte.

      »Das war Michi«, antwortete Kim, immer noch halb abwesend. »Der Junge, der mir das Herz gestohlen hat und es einfach nicht wieder herausrückt …«

      Die Worte hallten in ihr nach. Und in diesem Moment wurde Kim klar, dass sie wahr waren. Ihr Herz gehörte Michi – immer noch und trotz aller Zeit, die vergangen war.

      Kim seufzte. Würde das denn nie aufhören?
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      Der Partycountdown läuft

      Detektivtagebuch von Kim Jülich

      Samstag (Halloween), 10:35 Uhr

      Es gibt Neuigkeiten – wenn auch keine durchschlagenden:

      Ben und Lukas haben das Phantombild gezeichnet, um das ich sie gebeten habe. Sie haben die Sache sehr ernst genommen und sich wirklich Mühe gegeben. Der Zombie sieht so gruselig aus, als wäre er aus einer Geisterbahn geflohen. Er hat ein grünes Gesicht voller Falten, einen beinahe kahlen Kopf, auf dem nur ein paar vereinzelte Haare in alle Richtungen abstehen, böse Augen und einen riesigen Mund mit schiefen, gelben Zähnen. Echt heftig! Aber ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass sich ein Mensch so unheimlich verkleiden kann. Marie meinte natürlich gleich, dass es dann also doch ein echter Zombie gewesen sein müsse. Ich glaube eher, die Fantasie ist mit meinen Brüdern durchgegangen …

      Marie hat mit dem Makler gesprochen. Er behauptet, eine Frau namens Tessa habe den Besichtigungstermin abgesagt. Tessa bestreitet jedoch, den Makler angerufen zu haben. Marie glaubt ihr. Warum sollte sie auch lügen? Schließlich hatte ihr das Haus total gut gefallen. Aber wer hat den Termin dann abgesagt? Auch diese Spur führt in eine Sackgasse.

      Franzi hat das Bonbonpapier untersucht. Sie hat tatsächlich einen leicht verwischten Fingerabdruck gefunden. Doch unsere Verdächtigungen sind viel zu vage. Wo sollen wir mit dem Vergleichen der Fingerabdrücke anfangen?

      Allmählich bin ich richtig frustriert. Was für ein verzwickter Fall! Wie gut, dass jetzt erst einmal etwas anderes angesagt ist: PAAAARTY!

      Geheimes Tagebuch von Kim Jülich

      Samstag (Halloween), 10:59 Uhr

      Achtung: Lesen für Unbefugte (alle außer Kim Jülich) streng verboten! Sollte sich jemand dieser Warnung widersetzen, werde ich ihn der schlimmsten Folter unterziehen, die ich kenne: lebenslanger Schokoladenentzug! Oder (noch schlimmer): das unerwartete Wiedersehen einer alten Liebe. Also: FINGER WEG!!!

      Wie konnte ich nur glauben, ich hätte die Trennung von Michi überwunden? Das Gegenteil ist der Fall: Mein Herz schlägt noch immer für ihn, und zwar nicht zu knapp! Als ich ihn gestern im Supermarkt gesehen habe, hätte ich mich am liebsten in seine Arme geworfen und ihn nie mehr losgelassen. Ist das nicht verrückt? Dabei habe ich vor ein paar Tagen noch gedacht, wir könnten einfach nur Freunde sein. Großer Fehler!

      Ich bin total durcheinander. Einerseits kann ich kaum erwarten, Michi heute Abend (!!) auf der Party wiederzusehen, andererseits verwünsche ich ihn dafür, dass er es immer wieder schafft, mich völlig aus dem Konzept zu bringen. Wie machst du das nur, Michi? Sind es deine tollen Augen? Oder ist es dein umwerfendes Lächeln?

      Egal, ich bin jedenfalls wieder voll und ganz im Michi-Fieber. Mir ist klar, dass ich gerade einen schweren Rückfall durchmache. Ich bin liebeskrank. Dabei hatte ich eigentlich gehofft, ich wäre inzwischen immun gegen diese Krankheit …

      Warum habe ich Michi nur zur Party eingeladen? Ich muss völlig verrückt gewesen sein! Wie soll ich es schaffen, mich ihm gegenüber halbwegs normal zu benehmen? Was, wenn ich nur herumstottere und ständig rot werde? Was, wenn Michi merkt, was mit mir los ist? Das wäre so was von peinlich!

      Trotzdem zähle ich jede Sekunde bis zur Party. Michi, was hast du nur mit mir vor? Gib mir mein Herz zurück!

      Am frühen Samstagnachmittag hallte das alte Bergwerk von aufgeregten Stimmen wider. Das Partyteam hatte sich eingefunden, um die letzten Vorbereitungen für den großen Abend zu treffen. Die Stimmung war trotz der kühlen Temperatur im Stollen ausgelassen und fröhlich. Alle freuten sich auf die Party. Sogar Tjalf und Marlon halfen mit. Sie schleppten gerade die Musikanlage herein, an die sie später einen Laptop anschließen wollten, um abwechselnd DJ zu spielen. Henk und seine Freundin sperrten die Gänge, die von der großen Halle abgingen, mit rot-weißem Flatterband ab. Die drei !!! kümmerten sich um die Deko. Franzi war auf eine Kiste geklettert und brachte künstliche Spinnweben an den Wänden an, die Marie in einem Shop für Partybedarf gekauft hatte. An der Decke baumelten bereits unzählige Fledermäuse, die bei jedem Luftzug hin- und herschwangen. In einer dunklen Ecke leuchtete ein Skelett, das Kim sofort an Santa Muerte erinnerte. Sie schauderte und schaute schnell weg. 

      »Sieht schon richtig super aus«, lobte Ole. »Jetzt müssen wir nur noch die Tische fürs Buffet aufstellen. Helft ihr mir beim Tragen, Jungs?« Henk, Tjalf und Marlon verließen mit Ole den Stollen, um die Klapptische zu holen, die Ole in seinem Wagen aus dem Jugendzentrum mitgebracht hatte.

      Marie drehte einen der Kürbisse, die sie überall in den Ecken aufgestellt hatte, in die richtige Position. Er hatte ein Fratzengesicht, das abends im Schein eines Teelichts unheimlich leuchten würde. Als Marie einen Schritt zurücktrat, um das Ergebnis ihrer Arbeit zu begutachten, stolperte sie über einen Gegenstand am Boden und fiel beinahe hin.

      »Was ist denn das?« Ärgerlich betrachtete sie eine schwarze Tasche, die sie im Dämmerlicht des Stollens übersehen hatte. »Wer legt denn seine Tasche hier mitten in den Weg?« 

      »Die gehört Marlon.« Franzi war gerade mit dem letzten Spinnweben fertig geworden und stieg von der Kiste. »Ich hab vorhin gesehen, wie er damit hereingekommen ist.«

      »Typisch!«, schimpfte Marie. Als sie die Tasche mit dem Fuß zur Seite schieben wollte, fiel ein Stapel Fotos heraus. »Nanu, was ist denn das?« Marie hob die Bilder auf und warf einen schnellen Blick darauf. Dann rief sie aufgeregt: »Kim, Franzi, kommt mal her, das müsst ihr euch ansehen!«

      Beide waren sofort bei Marie und schauten ihr über die Schulter, während sie die Fotos eins nach dem anderen durchging.

      »Ist das ein Kunstprojekt oder so was?«, fragte Kim. 

      »Nein, das ist ein Graffiti«, stellte Franzi fachmännisch fest. »Und es ist gar nicht mal schlecht.«

      »Das muss von Marlon und Tjalf stammen«, vermutete Marie. »Sie haben doch bei der Vorstellungsrunde erzählt, dass sie gerne sprayen.« Die Fotos zeigten die verschiedenen Stadien des Entstehungsprozesses eines großen Graffitipieces.

      Plötzlich zeigte Kim auf die Ecke eines der Fotos, in der sich eine Datums- und Zeitangabe befand. »Fällt euch was auf?«

      Franzi rechnete kurz nach und pfiff durch die Zähne. »Das Foto ist genau zu der Zeit gemacht worden, als die Zombieattacke auf die Zwillinge stattgefunden hat.«

      Kim nickte. »Genau! Das heißt, Tjalf und Marlon können damit nichts zu tun haben.«

      »Lasst uns schnell nachsehen, wann die anderen Bilder entstanden sind«, schlug Franzi vor.

      Hastig gingen sie die Fotos durch. »Beeilung!«, drängte Kim. »Die Jungs können jeden Moment zurückkommen.«

      »Da!«, rief Marie und hielt ein Foto hoch. »Das war letzten Samstag, kurz bevor Benni gestürzt ist.«

      »Tjalf und Marlon haben also doch ein Alibi«, stellte Kim fest. »Aber warum haben sie uns das nicht gesagt?«

      Franzi betrachtete nachdenklich das Foto in Maries Hand, auf dem im Hintergrund ein kleiner Ausschnitt des Hafenbeckens zu sehen war. »Sieht ganz so aus, als hätten sie das Graffiti auf eine der Lagerhallen am alten Hafen gesprüht«, sagte sie. »Das ist illegal. Wenn das rauskommt, kriegen die beiden mächtig Ärger. Darum konnten sie uns nichts davon erzählen.«

      »Das heißt, wir haben zwei Verdächtige weniger.« Kim seufzte. »Das macht die Sache nicht gerade leichter.«

      »Aber wir könnten Tjalf und Marlon wegen illegalen Sprayens drankriegen!« Marie schwenkte die Fotos. »Die Beweise haben sie uns ja praktisch selbst geliefert.«

      »Gute Idee!« Franzis Augen leuchteten auf, als sie eine Möglichkeit sah, Tjalf und Marlon ihre fiesen Lästereien über Benni heimzuzahlen.

      Kim schüttelte den Kopf. »Wir sollten uns lieber auf einen Fall konzentrieren. Tjalf und Marlon laufen uns ja nicht weg, wir können sie später immer noch wegen ihrer Sprayeraktivitäten in die Zange nehmen.« Plötzlich hallten Schritte von den Stollenwänden wider. »Sie kommen!«, zischte Kim. »Schnell, lass die Fotos verschwinden!«

      Marie räumte die Bilder eilig zurück in die Tasche und positionierte diese genau dort, wo sie vorher gelegen hatte, damit Marlon keinen Verdacht schöpfte. Kim sah, wie sie etwas in ihrer Jacke verschwinden ließ. Ehe sie Marie darauf ansprechen konnte, ertönte Tjalfs Stimme.

      »Verflucht, ist das Ding schwer!« Ächzend bog er um die Ecke, mit einem langen Klapptisch auf der Schulter.

      Die anderen kamen gleich hinterher. Sie schleppten die Tische in die hintere Ecke der Höhle und stellten sie dort ab.

      Ole wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Prima! Dann sind wir hier fast fertig.« Er sah auf die Uhr. »Der Countdown läuft, Leute! Alle, die hier nichts mehr zu tun haben, fahren jetzt bitte ins Jugendzentrum und helfen bei den Vorbereitungen fürs Buffet. Ich bringe das Essen dann nachher mit dem Wagen rüber in den Stollen.«

      »Wir sind schon unterwegs«, sagte Kim. 

      Gemeinsam mit Franzi und Marie verließ sie den Stollen.

      »Super, ihr seid ja schon richtig weit!« Kim nickte Lina und Greta anerkennend zu. Die beiden waren nicht mit zum Dekorieren ins Bergwerk gekommen, sondern hatten in der Küche des Jugendzentrums bereits mit den Vorarbeiten für das Gruselbuffet begonnen.

      »Die Blutigen Hände sind schon gebraten und stehen im Kühlschrank«, berichtete Greta. »Und die Dips sind auch fertig.« Sie deutete auf mehrere mit Frischhaltefolie bedeckte Schüsseln, in denen sich grün und blau leuchtende Dips befanden, die ziemlich eklig aussahen. 

      »Prima!« Kim rieb sich unternehmungslustig die Hände. »Dann backen wir jetzt die Kürbismuffins. Greta, du kannst die Kürbisse schälen und das Fruchtfleisch grob raspeln, ich presse schon mal die Zitronen aus, die wir zum Marinieren brauchen.«

      »Und was sollen Marie und ich machen?«, fragte Franzi.

      »Ihr könnt die Käsespieße vorbereiten.« Kim zeigte auf mehrere große Goudastücke, die neben dem Kühlschrank lagen. 

      Alle machten sich eifrig an die Arbeit. 

      Franzi schielte zur Uhr über der Tür. »Wenn wir rechtzeitig fertig werden wollen, müssen wir uns beeilen.«

      »Genau.« Marie nickte heftig, während sie in den Küchenschubladen nach Schneidebrettchen und Messern suchte. »Schließlich müssen wir uns auch noch stylen. Dafür sollten wir mindestens zwei Stunden einplanen.«

      Kim schüttelte amüsiert den Kopf. »Zwei Stunden? Nie im Leben! Ich brauche höchstens fünf Minuten, um mich in mein Kostüm zu werfen.«

      »Ja, aber dann kommt noch das Make-up und das Haarstyling«, erklärte Marie geduldig. »Und dafür braucht man Ruhe. Vertrau mir, wenn ich genug Zeit habe, verwandele ich dich in das süßeste Teufelchen, das die Unterwelt je gesehen hat!«

      Kim grinste. »Da bin ich aber gespannt.«

      »Wisst ihr, als was ich gehe?«, mischte sich Lina ein, die gerade dabei war, die Weintrauben für die Käsespieße aufzufuttern. Niemand antwortete, doch Lina redete trotzdem weiter. »Als Katze! Ich hab das Kostüm aus dem Internet.«

      Marie schnaubte verächtlich. »Wie originell! Und so gruselig …«

      Statt Marie anzufahren, wie sie es normalerweise getan hätte, wandte sich Lina nur beleidigt ab und sagte nichts mehr. Offenbar steckte ihr der letzte Streit mit Marie noch in den Knochen. Seitdem hatte sie kein Wort mehr mit ihr geredet, was Marie, wie sie Kim und Franzi gegenüber mehrfach betont hatte, natürlich nicht das Geringste ausmachte.

      »Als was gehst du denn?«, fragte Kim Greta, die bereits den zweiten Kürbis schälte. Im Gegensatz zu Lina, die sich jetzt auch noch über die Käsewürfel hermachte, die Franzi und Marie gerade fabrizierten, arbeitete sie äußerst schnell und effektiv.

      Greta lächelte geheimnisvoll. »Das verrate ich nicht. Es wird eine Überraschung!«

      Marie schlug Lina ärgerlich auf die Finger, als sie den nächsten Käsewürfel stibitzen wollte. »Lass das! Mach dich lieber nützlich, statt dir den Bauch vollzuschlagen.« Etwas leiser setzte sie hinzu: »Warum kann diese Nervensäge nicht einfach wieder aus meinem Leben verschwinden? Aber das wäre wahrscheinlich zu schön, um wahr zu sein …«

      Kim warf Marie einen vorwurfsvollen Blick zu. Lina tat zwar so, als hätte sie Maries letzte Bemerkung nicht gehört, aber Kim sah die Tränen, die in ihren Augen glänzten. Marie konnte ganz schön hart sein, wenn sie jemanden nicht mochte. Kim beschloss, in einer ruhigen Minute mal mit Marie über das Thema zu reden. Schließlich war es nicht Linas Schuld, dass ihre Mutter Tessa zu Herrn Grevenbroich gezogen war.

      »Und? Freust du dich schon auf Michi?« Franzi zwinkerte Kim zu. Kim hatte ihren Freundinnen natürlich ausführlich von dem Wiedersehen im Supermarkt berichtet.

      Augenblicklich schoss Kim das Blut in die Wangen. »Na ja … klar … irgendwie schon …«, druckste sie herum, während sie reichlich Mandelsplitter in den Muffinteig streute. Sie seufzte. »Andererseits macht mich die Sache mit Michi auch total fertig. Ich dachte, ich wäre endlich über ihn hinweg, und jetzt geht alles wieder von vorne los. Am besten wäre es vermutlich, ich würde ihn nie wiedersehen …« Der Gedanke an Michi brachte Kim so durcheinander, dass sie lieber schnell das Thema wechselte. »Kommt Felipe eigentlich heute Abend?«

      Franzi schüttelte traurig den Kopf. »Er hat abgesagt. Per SMS.«

      »Habt ihr euch endlich ausgesprochen?«, erkundigte sich Marie.

      »Wie denn?« Franzi seufzte. »Er reagiert ja nicht auf meine Anrufe. Und wenn seine Mutter ans Telefon geht, lässt er sich verleugnen. Ich weiß inzwischen nicht mal mehr, ob wir überhaupt noch zusammen sind. Vielleicht ist das ja seine Art, Schluss zu machen.«

      »Das glaube ich nicht«, sagte Kim tröstend. »Das ist nicht Felipes Stil.«

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal.« Sie machte ein grimmiges Gesicht. »Ich werde mich heute Abend auch ohne ihn amüsieren!«

      »Darauf sollten wir anstoßen.« Marie goss Cola in mehrere Gläser und verteilte sie. »Auf eine tolle Party!«

      Die Gläser klirrten gegeneinander und Kim nahm einen großen Schluck. Plötzlich stieß Marie einen spitzen Schrei aus. »Hilfe, so spät schon! Jetzt aber schnell, sonst können wir unser Partystyling vergessen.«

      Sie würfelte in Windeseile den restlichen Käse, während Kim kichernd den Teig in die Muffinförmchen verteilte. Marie und ihr perfektes Styling, das war wirklich ein Thema für sich!
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      Eine unheimliche Warnung

      Drei Stunden später war die Party in vollem Gange. In der unterirdischen Halle wogte ein Menschenmeer, aus den Boxen dröhnte lauter Hip-Hop und die ersten Gäste tanzten bereits. Die verschiedenen Kostüme waren sehr fantasievoll: Es gab Vampire, Hexen, Werwölfe, blutüberströmte Unfallopfer und natürlich alle Arten von Gespenstern. Die gruseligen Figuren passten perfekt zum düsteren Ambiente des Bergwerks. Das Skelett in der Ecke wurde von einem versteckten Strahler angeleuchtet und grinste diabolisch. Auch die orange leuchtenden Kürbislaternen machten sich sehr gut. Die Teelichter ließen die herausgeschnittenen Fratzen unheimlich flackern, sodass sie fast lebendig wirkten. Ein Unbeteiligter hätte die Party glatt für die Jahresversammlung sämtlicher Schattengestalten der Unterwelt halten können. 

      Kim stand neben dem Buffet und beobachtete zufrieden, wie schnell das Essen wegging. Die Blutigen Hände waren der Hit, sie wirkten in der schummerigen Beleuchtung täuschend echt. Auch das verschimmelte Brot – mit grüner Lebensmittelfarbe bestrichenes und mit Mehl bestäubtes Fladenbrot – sah richtig schön widerlich aus. Trotzdem war die Platte mit dem Brot schon beinahe leer, genauso wie die Schüssel mit den Maden und Würmern und die Ekeldips. Bald würden sie nachlegen müssen. Zum Glück hatten sie in einem der abgesperrten Gänge noch genügend Vorräte gelagert.

      Kim warf einen Blick auf die Tanzfläche und grinste, als sie Marie und Holger entdeckte, die ausgelassen tanzten. Marie sah als Gräfin Dracula wie immer perfekt aus. Ihre Haare, die sie mit Glitzerspray eingesprüht hatte, züngelten wie goldene Schlangen um ihren Kopf. Ihre Eckzähne hatte sie mit kleinen Plastikaufsätzen in spitze Vampirzähne verwandelt, die weiß und gefährlich hinter ihren blutrot geschminkten Lippen leuchteten. Auch ihr Gesicht war vornehm blass geschminkt. Dazu trug sie eine durchscheinende rosa Bluse mit weiten Ärmeln und einen bodenlangen violetten Umhang, den sie beim Tanzen vampirhaft flattern ließ.

      Jetzt war der Hip-Hop-Song zu Ende und eine langsame Ballade begann. Sofort legte Holger, der passenderweise auch als Vampir verkleidet war und im schwarzen Frack mit weißer Fliege und Gelfrisur eine ausgesprochen gute Figur machte, die Arme um Marie. Marie ließ den Kopf an seine Schulter sinken und die beiden begannen, sich eng umschlungen im Takt der Musik zu bewegen.

      Kim wandte den Blick ab und hielt Ausschau nach Michi. Ob er schon da war? Als was er wohl ging? Sie musste an die letzte Kostümparty denken, bei der er sich ziemlich einfallslos mithilfe eines Bettlakens als Gespenst verkleidet hatte. Kim wusste noch genau, wie enttäuscht sie gewesen war. Damals hatte ihre Beziehung bereits zu bröckeln begonnen. 

      Plötzlich klopfte jemand Kim von hinten auf die Schulter. Sie fuhr herum und schaute direkt in das funkelnde Auge eines blutrünstigen Piraten. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, wer vor ihr stand.

      »Michi!«, rief sie überrascht. »Du siehst ja super aus!«

      »Danke.« Michi rückte verlegen seine schwarze Augenklappe zurecht, die sein linkes Auge verdeckte. Er hatte sich ein rotes Piratentuch um den Kopf geschlungen und an seinem rechten Ohr baumelte ein goldener Ohrring. Ein weißes Piratenhemd, eine dunkle Pluderhose und Stiefel vervollständigten sein Kostüm. In seinem Gürtel steckte ein falscher Dolch. »Du siehst aber auch toll aus.« Er warf Kim einen bewundernden Blick zu. »Dein Kostüm ist einsame Spitze!« 

      Kim zupfte an einer Haarsträhne herum, die unter der roten Kappe mit den beiden Teufelshörnern hervorschaute. Hoffentlich merkte Michi nicht, wie sehr sie sich über das Kompliment freute. »Ja, Marie hat sich mal wieder selbst übertroffen, als sie unsere Kostüme zusammengestellt hat«, sagte sie leichthin. 

      Zu der Kappe trug Kim einen hautengen, knallroten Anzug. Erst hatte sie sich schlichtweg geweigert, ihn anzuziehen, weil sie befürchtet hatte, darin wie eine Wurst in der Pelle auszusehen. Aber Marie hatte sie schließlich überredet, ihn wenigstens einmal anzuprobieren. Erstaunlicherweise hatte Kim sich in dem Overall sofort wohlgefühlt. Der glänzende Stoff schmiegte sich angenehm kühl an ihre Haut und ließ ihr jede Menge Bewegungsfreiheit. Bequemer ging es kaum – und dick machte das Outfit zum Glück überhaupt nicht.

      »Super Party«, stellte Michi fest. »Der Stollen ist wirklich genau die richtige Location.«

      Kim nickte. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen und versuchte, trotz ihres wild klopfenden Herzens lässig und cool zu wirken. »Das mit dem Bergwerk war Franzis Idee. Freut mich, dass es dir gefällt.«

      Sie schwiegen eine Weile. Kim suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema, aber ihr Kopf war wie leer gefegt. Auch Michi schien etwas angespannt zu sein. Er spielte nervös mit dem Dolch an seinem Gürtel herum und sah immer wieder verstohlen zu Kim. »Möchtest du was trinken?«, fragte er schließlich. 

      »Gerne!« Kim nickte erleichtert. »Dort drüben an der Bar gibt es Giftpunsch.« Sie nickte zur Theke hinüber, die in kränkliches grünes Licht getaucht war. Dahinter schenkten Henk und Lydia, als Gangsterpaar Bonnie und Clyde im Stil der Zwanzigerjahre verkleidet, Getränke aus.

      Michi verschwand im Gewühl und Kim atmete einmal tief durch. Sie musste sich unbedingt entspannen und wieder einen klaren Kopf bekommen, bevor Michi zurückkam. Sonst würde es ein sehr langer und anstrengender Abend werden. Sie schloss kurz die Augen und versuchte, innerlich ganz ruhig zu werden, doch eine Stimme unterbrach ihre Bemühungen.

      »Kim?«

      Kim schlug die Augen auf. »Felipe!« Sie blinzelte erstaunt. »Was machst du denn hier? Franzi meinte, du hättest abgesagt …« 

      Felipe nickte. »Ich bin auch nicht zum Feiern gekommen. Ich … ich bin hier, um euch eine Botschaft zu übermitteln.« Er war nicht verkleidet. In seinen normalen Klamotten fiel er zwischen den bunt kostümierten Partybesuchern richtig auf.

      »Eine Botschaft?« Kim runzelte die Stirn. »Von wem?«

      Felipe zögerte kurz. Dann gab er sich einen Ruck. »Von meiner Großmutter. Sie … sie … na ja, sie hatte so eine Art Vision.« Er grinste verlegen. »Ich glaube ja nicht an diesen Humbug, aber sie hat keine Ruhe gegeben, bis ich ihr versprochen habe, noch heute mit euch zu reden.«

      Kim bekam eine Gänsehaut. Sie sah Rositas Gesicht deutlich vor sich. Die schwarzen Augen schienen sie warnend anzustarren. »Erzähl«, forderte sie Felipe mit rauer Stimme auf.

      Felipe holte tief Luft. »Also, meine Großmutter hatte einen Traum. Sie hat viele Menschen in seltsamen Kostümen gesehen. Die Menschen tanzten und lachten. Aber dann ist ein schreckliches Unglück geschehen und der Spaß war plötzlich vorbei. Zurück blieben nur Trauer und Schmerz.«

      Kim fröstelte. »Ein Unglück?«, flüsterte sie. »Hier auf der Party?«

      Felipe zuckte mit den Schultern. »Es klingt fast so. Jedenfalls hat meine Großmutter gesagt, dass ich euch warnen soll. Sie hat mir die Warnung Wort für Wort eingetrichtert. Sie lautet: ›Hütet euch vor dem Wandler zwischen den Welten, denn er bringt den Tod.‹«

      Kim überlief es eiskalt. »Was bedeutet das?«

      »Keine Ahnung.« Felipe fuhr sich durch seine dunklen Haare. »Aber wie gesagt: Großmutters Vorhersagen treffen längst nicht immer ein. Wahrscheinlich passiert gar nichts. Vielleicht solltest du die ganze Angelegenheit nicht zu ernst nehmen.«

      Kim versuchte nachzudenken, doch eine plötzlich aufsteigende Panik wirbelte ihre Gedanken durcheinander. Was hatte die geheimnisvolle Warnung zu bedeuten? Schwebte tatsächlich jemand in Lebensgefahr? Aber wer? Sollten sie die Party lieber abblasen, bevor ein Unglück geschah?

      Ehe Kim eine Entscheidung treffen konnte, entdeckte sie ein Gesicht am anderen Ende der Tanzfläche zwischen den lachenden Partygästen. Es war grün und faltig mit einem kahlen Schädel, von dem ein paar vereinzelte Haare abstanden. Der Mund mit den schiefen gelben Zähnen war zu einem unheimlichen Grinsen verzogen. Kim stockte der Atem. Ein Zombie! Und er sah genauso aus wie der auf dem Phantombild, das Ben und Lukas gemalt hatten. Kim blinzelte. War das möglich? Oder hatte sie jetzt schon Halluzinationen? Der Zombie schien sie direkt anzuschauen.

      »Alles in Ordnung, Kim?«, fragte Felipe besorgt, als er Kims starren Blick bemerkte.

      »Bin gleich wieder da«, murmelte Kim. Sie ließ Felipe einfach stehen und schob sich zwischen den tanzenden Paaren hindurch. Als sie auf der anderen Seite der Tanzfläche angekommen war, sah sie gerade noch, wie der Zombie unter der Absperrung eines Seitenganges hindurchschlüpfte und in der Dunkelheit verschwand. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nahm Kim die Verfolgung auf.
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      Geständnis eines Zombies

      Kim hastete durch den immer enger und dunkler werdenden Gang. Die Wände schienen allmählich näher zu kommen und sie zu erdrücken. Sie versuchte ihre alte Platzangst zu unterdrücken, auch wenn sich alles in ihr sträubte, noch weiter in das weitverzweigte Netz der unterirdischen Gänge vorzudringen. Kim konnte nur ihren eigenen keuchenden Atem hören. Und das leise Geräusch von Schritten irgendwo vor ihr. Der Partylärm war verstummt, sie hatte ihn hinter sich gelassen. Sie hielt nicht an, obwohl sie kaum noch etwas sah. Der Lichtschein, der von der großen Halle hereinschien, wurde allmählich von den Steinen verschluckt. Kim lief und lief. Rechts und links taten sich Seitengänge auf. Sie versuchte sich auf ihr Gehör zu verlassen und den Schritten zu folgen. Wohin? Und würde sie jemals zurückfinden? Was, wenn sie sich im Bergwerk verlief? Oder in einen tiefen Schacht fiel? Niemand wusste, dass sie hier war. Niemand würde sie finden …

      Wirre Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Maries Worte über den alten Halloweenaberglauben fielen ihr wieder ein. Und wenn es gar kein Aberglaube war? Hier, in der völligen Dunkelheit des alten Bergwerks, war sogar Kim geneigt, an Zombies und Geister zu glauben. Was, wenn sie einer toten Seele folgte, die sie ins Totenreich locken wollte? Was, wenn sie nie wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren würde? Wer wusste schon, wo die eine Welt aufhörte und die andere begann?

      Kims Herz raste und ihr wurde schwindelig. Trotzdem schleppte sie sich weiter, beide Arme ausgebreitet, um sich mit den Händen an den Felswänden entlangtasten zu können.

      Keine Panik, Kim, sagte sie zu sich selbst. Ganz ruhig, alles wird gut. Es gibt keine Untoten, nur verkleidete Menschen. Bleib stark und finde heraus, wer sich unter dem Zombiekostüm verbirgt …

      Hinter einer Biegung berührten Kims Finger plötzlich etwas Weiches. Ihr Herz blieb beinahe stehen und im selben Moment ertönte ein unheimliches Brüllen. Es war so laut, dass Kim wimmernd beide Hände an die Ohren presste. Die Panik überrollte sie wie eine haushohe Welle. Am liebsten wäre sie weggerannt, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Sie schwankte, stützte sich an der feuchten Felswand ab und krallte die Hände in den kalten Stein, als könnte er ihr Schutz bieten vor dem Ungeheuer, das dort in der Dunkelheit lauerte und es auf sie abgesehen hatte.

      Ein Lichtstrahl blitzte auf. Kim schrie. Direkt vor ihr schwebte das grüne Gesicht des Zombies. Seine weit aufgerissenen Augen schienen von innen heraus zu leuchten und sein Mund mit den wulstigen Lippen und den gelben Zähnen grinste höhnisch, als würde er sich über Kims Angst lustig machen.

      Kim war kurz davor, ohnmächtig zu werden, als sich der Zombie plötzlich den Kopf herunterriss. Kim schnappte nach Luft. Es war nur eine Gummimaske! Darunter erschien ein menschliches Gesicht. 

      »Greta!«, flüsterte Kim verdutzt.

      »Da staunst du, was?« Greta schwenkte stolz ihre Taschenlampe. Ihre Haare waren zerzaust und auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Offenbar war es ziemlich warm unter der Maske. »Das Kostüm ist super, oder?«

      Kims Beine fühlten sich wackelig an und sie lehnte sich gegen die Felswand. »Was soll das?«, fragte sie schwach.

      »Nichts weiter.« Greta zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich nur ein bisschen erschrecken und mit meinem Kostüm überraschen. Unter Freunden sind kleine Späße schließlich erlaubt, oder?«

      In Kim stieg heftige Wut auf und erfüllte sie mit neuer Kraft. »Spinnst du?«, fuhr sie Greta an und stieß sich von der Felswand ab. »Ich hab fast einen Herzinfarkt bekommen, als du plötzlich losgebrüllt hast!« In diesem Moment machte es klick in Kims Kopf. »Moment mal …« Sie starrte Greta konzentriert an. »Du hast Ben und Lukas erschreckt, oder?«

      Greta nickte vergnügt. »Genau!«

      »Und du hast auch das Bonbonpapier hinter der Hecke verloren«, kombinierte Kim. »Himbeer-Sahne, deine Lieblingssorte! Ich hätte gleich drauf kommen müssen!«

      »War echt lustig, deinen Brüdern ein bisschen Angst einzujagen.« Greta grinste. 

      Kim schüttelte fassungslos den Kopf. »Aber … warum hast du das getan?«

      »Weil du es wolltest, natürlich«, antwortete Greta, als würde sich das von selbst verstehen. »Ich habe nur deinen Wunsch erfüllt. Genauso wie die Wünsche von Franzi und Marie. Man könnte fast sagen, ich bin so etwas wie eure gute Fee.« Der Gedanke schien Greta zu gefallen. Sie lächelte versonnen.

      »Unsere gute Fee?«, wiederholte Kim verwirrt. Im ersten Moment verstand sie gar nichts. Dann fügte sich alles zusammen. »Du hast die Rampe im Skatepark mit Schmierseife präpariert! Nachdem du Lina vorgeschickt hattest, um Bennis Trainingsgewohnheiten auszuspionieren.«

      »Stimmt.« Greta nickte. »Ich habe dafür gesorgt, dass Franzi endlich Ruhe vor Benni hat, so, wie sie es sich gewünscht hat. Und ich habe unter Tessas Namen beim Immobilienmakler angerufen und den Besichtigungstermin abgesagt, damit Marie nicht in das Haus ziehen muss, das sie nicht mag.« Greta lächelte stolz. »Der Typ hat überhaupt nichts gemerkt!«

      Kim schluckte. Ein Teil von ihr weigerte sich zu glauben, was offensichtlich auf der Hand lag. Greta war total durchgeknallt! Dabei hatte Kim sie so nett gefunden …

      »Nehmt ihr mich jetzt als viertes Mitglied in den Detektivclub auf?«, fragte Greta erwartungsvoll. »Das wäre mein größter Traum! Die vier !!!! – klingt doch super, oder?«

      Kim schüttelte langsam den Kopf. »Das geht nicht, Greta.«

      »Warum denn nicht?« Greta machte ein trotziges Gesicht.

      »Der Club ist komplett«, sagte Kim energisch.

      Gretas Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Und das, nachdem ich so viel für euch getan habe? Dann war ja alles umsonst!« Plötzlich flackerte etwas in ihren Augen auf. Der letzte Funken Hoffnung auf die Erfüllung ihres Traums. »Das ist eine Prüfung, stimmt’s?«, fragte sie eifrig. »Die ultimative Prüfung, bevor ich in den Club aufgenommen werde. Ihr wollt ganz sicher sein, dass ich die Richtige bin, oder?« Ein unheimliches Lächeln erschien auf Gretas Gesicht. »Ich werde euch nicht enttäuschen, das verspreche ich!« Ehe Kim ausweichen konnte, hatte Greta ihr die Arme um den Hals geschlungen und drückte sie kurz an sich. Dabei flüsterte sie ihr ins Ohr: »Ich werde dir deinen Herzenswunsch erfüllen. Und für Marie habe ich auch noch eine tolle Überraschung. Etwas, das sie sich schon lange sehnlich wünscht. Freundinnen sind schließlich immer füreinander da, nicht wahr?«

      Greta ließ so abrupt los, dass Kim nach hinten taumelte. Bevor Kim wieder klar denken konnte, hatte Greta ihr die Taschenlampe in die Hand gedrückt und rannte durch den dunklen Gang davon, zurück zur Party. 

      Kim rieselte es kalt den Rücken herunter. Im Stollen feierten gerade über hundert Menschen ein ausgelassenes Fest. Und unter ihnen war eine Wahnsinnige.

      Was hatte Greta vor?
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      Der Wandler zwischen den Welten

      Den Rückweg zu finden, war zum Glück leichter, als Kim befürchtet hatte. Im Schein der Taschenlampe schaffte sie es ohne große Probleme, sich zu orientieren. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie das weiß-rote Absperrband erblickte und ihr der Partylärm entgegenschlug.

      Kaum war sie unter der Absperrung hindurchgeschlüpft, kamen ihr auch schon Franzi und Marie entgegen.

      »Da bist du ja!«, rief Franzi. »Wo hast du denn gesteckt? Wir haben uns Sorgen gemacht.« Sie rückte ihren grünen, spitz zulaufenden Hexenhut zurecht, der einen schönen Farbkontrast zu ihren roten Haaren bildete. Dazu trug sie ein altmodisches, wallendes Kleid, das bodenlang war und Franzis schmale Taille vorteilhaft betonte.

      »Felipe hat uns von Rositas Warnung erzählt«, berichtete Marie. »Er sagte, du wärst plötzlich abgehauen. Was war denn los?«

      »Ihr glaubt nicht, was ich gerade erlebt habe!« Kim ließ sich auf einen mit künstlichen Spinnweben verzierten Hocker sinken. Dann erzählte sie in knappen Worten, was im Tunnel geschehen war.

      »Greta steckt hinter all den Wünschen, die auf geheimnisvolle Weise in Erfüllung gegangen sind?«, fragte Franzi erstaunt. »Bist du sicher?«

      Kim nickte. »Sie hat alles gestanden. Komisch war nur, dass sie richtig stolz auf ihre Taten war. Sie schien wirklich zu glauben, sie hätte uns einen Gefallen getan.«

      »Verrückt!« Marie schüttelte den Kopf. »Und ich habe Greta für total harmlos gehalten.«

      »Ich auch.« Kim seufzte. »So kann man sich täuschen …«

      »Was könnte sie vorhaben?«, überlegte Franzi.

      Kim versuchte nachzudenken, aber die laute Musik und das Stimmengewirr der Partygäste lenkten sie ab. Da ertönten plötzlich die Worte von Felipes Großmutter in ihrem Kopf. Sie konnte die heisere Stimme der alten Frau so deutlich hören, als würde sie direkt neben ihr stehen. 

      Hütet euch vor dem Wandler zwischen den Welten, denn er bringt euch den Tod.

      Kim blinzelte verwirrt. Sie sah sich schnell um, aber natürlich war Rosita nirgendwo zu sehen. Doch ihre Worte hatten Kim auf eine Idee gebracht.

      »Ein Zombie ist doch ein Untoter, oder?«, sagte sie langsam. »Er wandelt zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten hin und her.«

      Marie verstand sofort. »Du meinst, Greta ist der Wandler zwischen den Welten?«

      Kim nickte. »Genau.«

      »Heißt das etwa …« Marie schluckte. »Heißt das, Greta will ernsthaft jemandem etwas antun?«

      Die drei !!! sahen sich entsetzt an.

      »Vielleicht ist an der Vision von Felipes Oma ja auch gar nichts dran …«, murmelte Franzi in dem halbherzigen Versuch, sich und ihre Freundinnen zu beruhigen. 

      »Darauf können wir uns nicht verlassen.« Kim sprang auf. »Wir müssen Greta finden, bevor sie einen schrecklichen Fehler begeht!«

      Als die Detektivinnen gerade losstürmen wollten, um die große Halle von vorne bis hinten zu durchkämmen, ging plötzlich die Musik aus. Ein Spot tauchte die kleine Bühne, die neben der Bar aufgebaut worden war, in gleißendes Licht und ein Trommelwirbel ertönte aus den Boxen. Das Stimmengewirr verstummte, alle starrten neugierig zur Bühne. 

      »Jetzt kommen wir zum Höhepunkt des heutigen Halloweenfestes«, verkündete Ole, der als Wikinger verkleidet mit einem Mikrofon neben der Bühne stand. »Nämlich zur Zaubershow des berühmten Zauberkünstlers Miguel el Mago – Applaus bitte!« Die Gäste klatschten begeistert, als Mago und seine Assistentin auf der Bühne erschienen. Die Show begann. Mago zog die Zuschauer mit seinen spektakulären Tricks sofort in seinen Bann. Vor der Bühne war kein Durchkommen mehr und die drei !!! standen eingekeilt mitten in der Menschenmenge. Kim boxte sich zur Seite durch, ignorierte die wütenden Kommentare der Leute, denen sie dabei aus Versehen auf die Füße trat, und hielt verzweifelt nach Greta Ausschau. Doch sie konnte nirgendwo einen grüngesichtigen Zombie entdecken.

      Plötzlich tauchte Michi vor ihr auf. Er hielt zwei Drinks in der Hand. »Warum bist du denn vorhin einfach abgehauen?«, fragte er etwas vorwurfsvoll. »Ich laufe schon seit einer halben Ewigkeit mit diesen Gläsern herum und suche dich.«

      Kim biss sich auf die Unterlippe. Michi hatte sie in all der Aufregung komplett vergessen! 

      »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich hastig. »Ich hab jetzt keine Zeit. Wir können ein andermal was zusammen trinken, okay?«

      »Mal wieder dringende Ermittlungen, was?« Michi lächelte bitter. »Du hast dich wirklich kein bisschen verändert, Kim. Dir geht der Detektivclub immer noch über alles.« Er sah zu den beiden Gläsern in seiner Hand. »Egal, dann trinke ich eben alleine diesen Giftpunsch, den mir der freundliche Zombie am Buffet eingeschenkt hat.« Er stürzte erst das eine und dann das andere Glas hinunter.

      Kim wirbelte herum und schaute zur Bar. Tatsächlich! Hinter der Theke stand Zombie-Greta! Franzi und Marie hatten sie ebenfalls entdeckt. Gleichzeitig rannten die drei !!! los. Aber bis sie sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatten, war der Zombie schon wieder verschwunden.

      »Wo ist Greta?«, fragte Kim atemlos.

      Henk, der gerade dabei war, einer grün glitzernden Meerjungfrau einen Giftpunsch einzuschenken, zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Eigentlich sollte sie Lydia und mich ablösen, aber sie hat sich aus dem Staub gemacht. Könnt ihr hier übernehmen? Wir wollen auch noch ein bisschen feiern.«

      Marie schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht, wir müssen Greta finden.«

      »Was ist denn los?«, erkundigte sich Henk, aber da waren die drei !!! schon wieder weg. Sie durchsuchten systematisch die ganze Halle, ohne eine Spur von Greta zu finden.

      Schließlich blieben sie erschöpft neben dem Buffet stehen, das inzwischen bis auf einige verschimmelte Fladenbrotstücke und ein paar Kürbismuffins ratzekahl leer gefuttert war. Eigentlich wäre es Kims Aufgabe gewesen, es wieder aufzufüllen, aber dafür war jetzt keine Zeit.

      »Wir müssen versuchen, logisch zu denken.« Kim runzelte die Stirn. »Welche Wünsche könnte Greta mir und Marie erfüllen wollen? Worüber haben wir mit ihr geredet? Was könnte sie aufgeschnappt haben?« Plötzlich durchzuckte Kim eine Eingebung. »Michi!«, rief sie. »Greta hat mitbekommen, wie wir uns im Supermarkt getroffen haben und wie durcheinander ich danach war.« 

      »Und als wir heute Nachmittag das Buffet vorbereitet haben, hast du gesagt, es wäre wahrscheinlich am besten, wenn du Michi nie wiedersiehst«, erinnerte sich Franzi. »Vielleicht hat Greta das irgendwie als Wunsch von dir aufgefasst.«

      »Greta hat es auf Michi abgesehen«, flüsterte Kim entsetzt. Sie musste an die Drinks in seiner Hand denken und im selben Moment wurde ihr eiskalt. »Es war Greta, die Michi den Giftpunsch eingeschenkt hat! Was, wenn sie ihn vergiftet hat?«

      »Wann habt ihr eigentlich Lina zuletzt gesehen?«, fragte Marie plötzlich.

      Franzi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das muss schon ein paar Stunden her sein.«

      Die drei !!! sahen sich an. Alle hatten denselben Gedanken.

      »Lina!«, rief Kim. »Natürlich, das passt! Greta hat von einer tollen Überraschung für dich gesprochen, Marie. Etwas, das du dir schon lange sehnlich wünschst. Genau das waren ihre Worte.«

      »Und du hast schließlich oft genug deutlich gemacht, wie schön es wäre, wenn Lina wieder aus deinem Leben verschwindet«, sagte Franzi. »Zuletzt heute Nachmittag.«

      »Aber … aber so hatte ich das doch gar nicht gemeint!« Marie war blass geworden. »Glaubt ihr wirklich, Greta würde so weit gehen, Lina etwas anzutun? Die beiden sind doch Freundinnen!«

      »Im Moment würde ich Greta alles zutrauen«, sagte Kim voller Überzeugung. Die schrecklichsten Bilder gingen ihr durch den Kopf: Lina, die von Greta in einen dunklen Gang gelockt wurde, so wie sie selbst vorhin. Dort gab es überall gefährliche Löcher und Schächte, in die man fallen konnte …

      »Wir müssen Michi und Lina retten«, stellte Franzi fest. »Und dafür brauchen wir jede Menge Power.« Sie streckte den Arm aus. Kim und Marie taten dasselbe und alle drei legten die Hände übereinander.

      »Die drei !!!«, sagten Kim, Franzi und Marie im Chor. 

      »Eins«, sagte Franzi.

      »Zwei«, sagte Kim.

      Und Marie rief: »Drei!« 

      Zum Schluss hoben sie gleichzeitig die Hände und riefen, so laut sie konnten: »Power!!!«

      Ein paar Partygäste drehten sich neugierig um, aber Kim beachtete sie gar nicht. Das Ritual hatte mal wieder funktioniert. Kim spürte, wie frische Energie durch ihren Körper strömte. Jetzt wollte sie nur noch eins: So schnell wie möglich Michi finden und ihn vor Greta in Sicherheit bringen.

      »Am besten teilen wir uns auf«, schlug Kim vor. »Ich suche nach Michi, ihr nach Lina. Wir müssen schneller sein als Greta, das ist unsere einzige Chance.« 

      Franzi und Marie nickten, dann rannten sie in unterschiedliche Richtungen davon.

      Ein Wettlauf gegen die Zeit hatte begonnen.
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      Pirat in Gefahr

      Kim beschloss, zu der Stelle zurückzukehren, an der sie Michi zuletzt gesehen hatte. Sie kämpfte sich durch die Menschenmenge, die gerade gebannt einem von Magos Zaubertricks zuschaute, und ließ dabei ihren Blick über die Köpfe der Leute schweifen. Aber sie konnte weit und breit kein rotes Piratenkopftuch entdecken. 

      Dort, wo Michi mit den Gläsern in der Hand gestanden hatte, war er nicht mehr. Kim hielt inne und sah sich verzweifelt um. Nirgendwo eine Spur von einem blutrünstigen Piraten. Sie musste daran denken, wie Michi die beiden Punschgläser hinuntergekippt hatte. Aus lauter Verbitterung, weil sie mal wieder keine Zeit für ihn gehabt hatte. Eigentlich bestand der Giftpunsch nur aus Blutorangensaft, Bananennektar, pürierten Früchten und einer Prise Zimt. Aber wer wusste schon, was Greta sonst noch heimlich in Michis Glas gemischt hatte? Irgendein fieses Gift, das sich jetzt langsam in Michis Körper ausbreitete? Kim stellte sich vor, wie er vielleicht genau in diesem Moment orientierungslos durch die dunklen Gänge stolperte, von Krämpfen geschüttelt, bis das Gift schließlich gesiegt hatte und sein Herz aufhörte zu schlagen …

      Tränen stiegen Kim in die Augen und sie ballte wütend die Fäuste. Nein, so weit durfte es nicht kommen! Sie würde nicht aufgeben. Sie würde weitersuchen, bis sie Michi gefunden hatte. Vielleicht war er ja nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen. Kim lief zum Ausgang. Einer plötzlichen Eingebung folgend zog sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer von Kommissar Peters, einem alten Freund der drei !!!, der ihnen schon oft in brenzligen Situationen geholfen hatte. Ob sie ihn an einem Samstagabend erreichen würde? Vielleicht war er ja selbst auf einer Halloweenparty und hatte sein Handy ausgestellt …

      Entgegen Kims Befürchtungen nahm der Kommissar jedoch gleich nach dem ersten Klingeln ab.

      »Peters?«

      Kim war unendlich erleichtert, seine ruhige Stimme zu hören. »Ich bin es, Kim«, sagte sie hastig. »Sie müssen unbedingt zum alten Bergwerk kommen, wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

      »Was ist denn los?«, erkundigte sich der Kommissar.

      Kim erzählte schnell, was passiert war. Kommissar Peters versprach, sofort aufzubrechen. Zum Glück war er nicht auf einer Halloweenparty, sondern saß gemütlich vor dem Fernseher und sah sich den Samstagabendkrimi an, und zwar, so vermutete Kim, nicht ohne sich insgeheim über die schusseligen Fernsehkommissare lustig zu machen. Aber mit der Gemütlichkeit war es jetzt vorbei.

      »Ihr unternehmt nichts, bis ich da bin, verstanden?«, schärfte er Kim ein. »Es klingt ganz so, als sei dieses Mädchen unberechenbar. Damit ist nicht zu spaßen. Also rühr dich nicht vom Fleck, klar?«

      »Klar«, sagte Kim und beendete das Gespräch. 

      Aber natürlich kam es überhaupt nicht infrage, die Hände in den Schoß zu legen, während Michi in Lebensgefahr schwebte. Ohne zu zögern, verließ Kim das Bergwerk. Vor dem Stollen flackerte eine alte Laterne, die es nicht einmal annähernd schaffte, das Herbstdunkel der weiteren Umgebung zu durchdringen. Der Himmel war tiefschwarz, der Mond hatte sich hinter dichten Wolken versteckt. Die mobilen Toilettenkabinen ragten wie unförmige Zähne neben dem Stollen auf. Davor warteten ein paar Partygäste, ansonsten war der Platz leer. Alle waren drinnen bei Magos Zaubershow. 

      Ein kalter Wind wehte Kim ins Gesicht und sie schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. In dem dünnen Overall war sie bereits nach wenigen Minuten völlig durchgefroren. Sie umrundete die beiden Loren, die unerschütterlich vor dem Stollen Wache hielten. Viele Fahrräder lehnten an den rostigen Waggons. Genauso wie an der mit Moos bewachsenen Stollenwand und den wenigen kahlen Bäumen auf dem Hügel. Doch die Fahrräder interessierten Kim nicht. Was sie suchte, war ein rotes Mofa.

      Plötzlich nahm Kim weiter hinten eine Bewegung wahr. Dort war jemand! Kim sah ein weißes Hemd in der Dunkelheit aufleuchten, ein goldener Ohrring funkelte im Licht der Laterne. Ein Pirat!

      »Michi«, flüsterte Kim. Einen Moment war sie wie erstarrt.

      Der Pirat ging zu seinem Mofa, das an einem Baum lehnte, stieg auf, stülpte sich seinen Helm über den Kopf und ließ den Motor an. 

      Jetzt kam Leben in Kim. »Warte!«, rief sie und rannte los. 

      Aber Michi hörte sie nicht. Er ließ sein Mofa mehrmals laut aufheulen, gab Gas und schoss davon. Kim blieb keuchend stehen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie eine weiße Gestalt hinter einem Busch hervorkam und im Schutz der Dunkelheit zurück zum Stollen huschte. Zombie-Greta? Oder nur ein Partygast, der keine Lust gehabt hatte, vor den Toiletten zu warten, und schnell ins Gebüsch gegangen war?

      Kim wollte gerade hinter Michi herrennen, der mit seinem Mofa direkt auf den steil abfallenden Weg zufuhr, der vom Bergwerk zur Straße führte, als der Mond für einen kurzen Moment hinter den Wolken hervorkam. Genau in diesem Augenblick entdeckte Kim mehrere im fahlen Mondlicht glänzende Muttern auf dem Boden – genau an der Stelle, an der Michis Mofa gestanden hatte.

      Kim keuchte vor Schreck. Hatte Greta an Michis Mofa herumgefummelt? »Michi!«, brüllte sie. »Stopp!«

      Michi drehte sich überrascht um, geriet ins Schleudern und sprang ab, kurz bevor er den steilen Abhang erreicht hatte. Das Mofa schlitterte ein Stück weiter. Der Motor heulte noch einmal vorwurfsvoll auf, bevor er zu stottern begann und absoff. Dann war es wieder still.

      Kim lief zu Michi hinüber, der bewegungslos im Gras lag.

      »Michi? Alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihre Hände zitterten, als sie vorsichtig das Visier von Michis Helm öffnete. Seine Augen waren geschlossen und sie konnte nicht erkennen, ob er atmete. Was, wenn er sich beim Sturz ernsthaft verletzt hatte? Das würde sie sich nie verzeihen!

      Sie überlegte gerade, ob sie Michi den Helm abnehmen oder ihn lieber erst in die stabile Seitenlage bringen sollte, als er stöhnend die Augen aufschlug.

      »Ein Glück, du lebst!« Kim seufzte erleichtert. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wischte sie schnell weg.

      Michi blinzelte verwirrt. »Was ist passiert?«

      »Du hattest einen Unfall.« Kim nahm Michis Hand und drückte sie. »Aber jetzt wird alles wieder gut. Ich bin so froh, dass ich dich endlich gefunden habe. Wie geht es dir? Ist dir schlecht? Hast du Bauchschmerzen? Oder Krämpfe? Ist dir schwindelig?«

      Michi setzte sich vorsichtig auf und nahm den Helm ab. Er schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht’s gut. Hab mir bloß die Knie ein bisschen aufgeschlagen.« Er zeigte auf seine Jeans, die an den Knien völlig zerfetzt war.

      »Also doch kein Gift«, murmelte Kim.

      »Gift? Wieso Gift?« Michi runzelte die Stirn. »Willst du mir nicht endlich erklären, was los ist?«

      Kim erzählte schnell von Greta und ihren unglaublichen Taten. »Sie ist offenbar total auf uns fixiert«, beendete Kim ihren Bericht. »Sie glaubt, wenn sie unsere Wünsche erfüllt, wird sie unsere Freundin und wir nehmen sie in den Detektivclub auf.«

      »Das ist ja total abgedreht!« Michi nahm das Piratentuch ab und wischte sich damit den Staub von den Händen. »Und du glaubst, sie hat sich an meinem Mofa zu schaffen gemacht?«

      Kim nickte. »Dahinten liegen ein paar Muttern. Die könnten doch zu deinem Mofa gehören, oder?«

      »Warte, das haben wir gleich.« Michi erhob sich schwerfällig und humpelte zu seinem Mofa hinüber. Er stellte es hin und begann, es gründlich zu untersuchen. Schließlich wurde er fündig. »Das gibt’s doch nicht!« Überrascht schnalzte er mit der Zunge. »Du hattest recht! Am Lenker fehlen die Muttern.«

      »Könnten sie sich von alleine gelöst haben?«, fragte Kim. 

      Michi schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, sie saßen bombenfest. Jemand muss sie abgeschraubt haben.«

      »Greta!« Kims Stimme klang grimmig. »Sie schreckt wirklich vor nichts zurück.«

      Michi sah den Abhang hinunter, wo sich der Weg, den er hatte nehmen wollen, in der Dunkelheit verlor. »Das hätte ganz schön ins Auge gehen können«, stellte er fest. »Wenn ich den Berg hinuntergefahren wäre und der Lenker sich dabei gelöst hätte, hätte ich keine Chance gehabt.« Er war blass um die Nase geworden. Offenbar jagte ihm diese Vorstellung einen ordentlichen Schrecken ein.

      Kim ging es nicht anders. »Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist.« Sie lächelte ihn an.

      Michi lächelte zurück. Erst jetzt merkte Kim, wie dicht sie beieinanderstanden. Ihre Hände berührten sich fast und sie konnte die braunen Sprenkel in Michis blaugrünen Augen sehen. Einen Moment verlor sie sich in seinem Blick und seinem wunderschönen Lächeln. Seine Lippen waren so nah, eine winzige Bewegung nur und sie würden sich küssen …

      Kim zuckte zurück und merkte, wie sie knallrot anlief. Zum Glück konnte Michi das im Halbdunkeln nicht sehen. Das hoffte Kim zumindest.

      »Ich … ich muss jetzt gehen«, stammelte sie. »Franzi und Marie brauchen meine Hilfe. Bis später!«

      Ehe Michi etwas erwidern konnte, drehte sich Kim um und rannte los. Die Nachtluft strich kühl über ihre Wangen. Kim verbot sich jeden weiteren Gedanken an ihren Exfreund. Wenn sie Greta das Handwerk legen wollte, musste sie sich jetzt auf den Fall konzentrieren. Als Kim das Bergwerk betrat, hatte sie all die verwirrenden Michi-Gefühle in der hintersten Kammer ihres Herzens eingeschlossen und war wieder voll und ganz die professionelle Detektivin.
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      Tödliche Muffins

      Magos Zaubershow war gerade zu Ende. Die Zuschauer vor der Bühne zerstreuten sich und die Musik setzte wieder ein. Marlon hatte Tjalf an der Musikanlage abgelöst. Er war als japanischer Schwertkämpfer verkleidet, während Tjalf ausgerechnet das Kostüm eines Polizisten trug. Ein paar Leute begannen zu tanzen, andere machten sich auf den Heimweg. Es war schon spät, der Höhepunkt der Party war überschritten. Eine Gruppe zerzauster Gespenster kam auf dem Weg zum Ausgang mit müden Gesichtern an Kim vorbei. Hinter ihnen entdeckte Kim Franzi und Marie. Sie standen am Rand der Tanzfläche und sahen ziemlich frustriert aus. Mit wenigen Schritten war Kim bei ihnen.

      »Habt ihr Lina gefunden?«, fragte sie atemlos.

      Marie schüttelte den Kopf. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Und was ist mit Michi?«

      »Alles in Ordnung.« Schnell erzählte Kim von ihrer Rettungsaktion.

      Franzi riss entsetzt die Augen auf. »Greta hat Michis Mofa manipuliert? Das wird ja immer heftiger!«

      Kim nickte. »Sie schreckt offenbar vor nichts mehr zurück.«

      »Wer weiß, was sie mit Lina gemacht hat«, sagte Marie düster. »Vielleicht hat sie sie irgendwo eingesperrt oder so tief ins Bergwerk gelockt, dass sie alleine nicht mehr zurückfindet …«

      »Den Gedanken hatte ich auch schon«, gab Kim zu. In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine schwarz-weiß gestreifte Katze, die auf der Tanzfläche herumsprang. »Da ist sie ja!«

      Mit einem Satz war Kim auf der Tanzfläche, erwischte die Katze am Arm und riss sie herum. »Wo zum Teufel hast du gesteckt …«, begann sie, doch die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken. Es war gar nicht Lina! Kim blickte in das Gesicht eines völlig fremden Mädchens. 

      »He, was soll das?«, schimpfte es.

      »Entschuldigung«, murmelte Kim. »Ich hab dich verwechselt.« Sie ließ das Mädchen los und kehrte schnell zu Franzi und Marie zurück.

      »Wie peinlich!« Kim schüttelte verlegen den Kopf. »Ich hätte schwören können, dass das Mädchen Lina ist.«

      Franzi grinste schief. »Das ist uns auch schon ein paar Mal passiert. Das Katzenkostüm scheint dieses Jahr ziemlich beliebt zu sein. Lina ist leider nicht die Einzige, die es im Internet bestellt hat.«

      »Das kommt davon, wenn man sich mit einem langweiligen Kostüm von der Stange zufriedengibt«, schimpfte Marie. »Hätte sich Lina etwas origineller verkleidet, würden wir sie jetzt viel leichter finden.«

      »Lina konnte ja nicht wissen, dass Greta einen Anschlag auf sie plant«, wandte Franzi ein. »Woran du übrigens nicht ganz unschuldig bist.«

      »Ich weiß.« Marie seufzte. »Hätte ich bloß nicht ständig auf Lina herumgehackt! Und dann auch noch dieser Spruch, dass sie aus meinem Leben verschwinden soll. Ich konnte doch nicht ahnen, dass Greta das gleich wörtlich nimmt!«

      Kim sah auf die Uhr. »Kommissar Peters müsste jeden Moment hier sein. Ich habe ihn vorhin angerufen. Er muss sofort Verstärkung anfordern und mit seinen Kollegen das ganze Bergwerk absuchen. Alleine schaffen wir das nicht.« 

      Allmählich machte sie sich ernsthaft Sorgen um Lina. Je länger sie verschwunden war, desto größer wurde die Gefahr, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war.

      Plötzlich krallte Marie ihre Finger in Kims Arm. »Da ist sie!«, zischte sie. »Am Buffet!«

      Kim fuhr herum. Tatsächlich! Neben dem Buffet stand eine schwarz-weiß gestreifte Katze, bei der es sich eindeutig um Lina handelte. Und neben ihr stand Zombie-Greta! Sie reichte Lina gerade den letzten Kürbismuffin.

      Im ersten Moment war Kim einfach nur erleichtert. Lina ging es gut! Sie war offenbar quietschfidel und bei bester Gesundheit. Und Greta war doch nicht völlig skrupellos. Sie hatte ihrer Freundin nichts angetan. Die drei !!! hatten sich ausnahmsweise einmal getäuscht – zum Glück!

      Doch plötzlich stieß Marie einen Schrei aus und stürzte los. Sie schubste ein paar tanzende Elfen zur Seite und rannte zum Buffet. Sie erreichte es genau in dem Moment, als Lina in den Muffin beißen wollte. Doch ehe sie den ersten Bissen nehmen konnte, schlug Marie ihr den Muffin aus der Hand. Er landete auf dem Boden und kullerte unter den Tisch.

      Lina starrte Marie ärgerlich an. »Spinnst du?«, schimpfte sie. »Was soll das?«

      »Du darfst diesen Muffin nicht essen!«, sagte Marie energisch.

      Lina machte ein trotziges Gesicht. »Du hast mir gar nichts zu sagen! Ich esse, was ich will.«

      Kim und Franzi waren Marie gefolgt.

      »Was ist denn los?«, fragte Franzi. »Stimmt etwas nicht mit den Muffins?«

      »Allerdings.« Marie nickte. »In den Muffins sind jede Menge Mandelsplitter.«

      Lina schlug sich die Hand vor den Mund. »Mist! Das hatte ich komplett vergessen!«

      Marie seufzte. »Du musst wirklich besser aufpassen, Lina. Sonst landest du irgendwann noch im Krankenhaus.«

      »Verstehe ich nicht.« Kim warf Marie einen fragenden Blick zu. »Warum muss Lina ins Krankenhaus, wenn sie Muffins isst?«

      »Die Muffins sind nicht das Problem, sondern die Mandelsplitter«, erklärte Marie. »Lina hat eine schwere Allergie. Sie bekommt Schluckbeschwerden und Atemnot, wenn sie Mandeln isst. Im schlimmsten Fall kriegt sie keine Luft mehr. Tessa hat Papa und mir von Anfang an eingeschärft, dass wir dann sofort einen Krankenwagen rufen müssen.«

      »Tut mir leid.« Lina senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich hatte vom Tanzen solchen Hunger, dass ich gar nicht mehr an die blöde Allergie gedacht habe. Und dann hat Greta mir den Muffin in die Hand gedrückt …«

      »Wo steckt Greta überhaupt?« Kim sah sich suchend um.

      »Hiergeblieben!« Marie hielt Greta, die sich gerade unauffällig verdrücken wollte, am Arm fest. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Lina einen Muffin mit Mandeln anzubieten?«

      Greta zuckte mit den Schultern und machte ein harmloses Gesicht. Ihre Gummimaske hatte sie abgenommen. »Gar nichts. Wieso?«

      »Lüg mich nicht an!«, sagte Marie scharf. Ihre Vampirzähne glänzten gefährlich. »Du wusstest doch genau, dass Mandelsplitter in den Muffins sind. Du hast sie schließlich zusammen mit Kim zubereitet. Und du wusstest, dass Lina eine Mandelallergie hat.«

      Greta schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich gerade zum ersten Mal gehört. Ich hatte keine Ahnung, ehrlich!«

      »Du lügst!«, rief Lina. »Ich hab dir von meiner Allergie erzählt, das weiß ich ganz genau.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Du wolltest mich vergiften! Aber warum? Ich dachte, wir sind Freundinnen …«

      Jetzt ließ Greta ihre Tarnung fallen. Der harmlose Ausdruck auf ihrem Gesicht wich einem gemeinen Grinsen. »Freundinnen? Von wegen!« Sie lachte höhnisch. »Ich hätte mich niemals mit jemandem wie dir angefreundet. Du warst nur die Eintrittskarte ins Reich meiner Träume.«

      Lina sah verletzt und verwirrt aus. »Was soll das heißen?«

      »Ich wollte über dich an die drei !!! herankommen«, erklärte Greta. »Sie sind meine echten Freundinnen.« Sie lächelte Kim, Franzi und Marie zu. »Ich bewundere euch schon so lange. Und als Lina erzählte, dass sie mit ihrer Mutter zu Marie gezogen ist, habe ich das als Wink des Schicksals gesehen. Das war meine Chance, euch nicht länger einfach nur zu beobachten, sondern euch endlich näherzukommen und vielleicht sogar ein Mitglied eures Clubs zu werden.«

      Kim fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. Franzi und Marie schien es genauso zu gehen. Greta hatte ihnen offenbar schon länger hinterherspioniert, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatten. Ein unheimliches Gefühl.

      »Du hast mich also nur benutzt«, stellte Lina bitter fest. »Und ich war so froh, endlich eine richtige Freundin gefunden zu haben. Ich hab dir voll und ganz vertraut. Sogar in den Skatepark bin ich für dich gegangen, um herauszufinden, wann Benni trainiert.«

      »Ja, das war wirklich nett von dir.« Gretas Gesicht war so hart wie die Felswand. »So war ich aus der Schusslinie und niemand hat mich verdächtigt, als Benni verunglückt ist.«

      »Warum hast du uns denn nicht erzählt, dass du in Gretas Auftrag im Skatepark warst?«, fragte Marie. »Das hätte dich doch sofort entlastet!«

      Lina sah zu Boden. »Ich hatte Greta versprochen, niemandem etwas zu verraten. Sie hat behauptet, sie hätte sich in Benni verliebt und würde meine Hilfe brauchen. Das konnte ich doch nicht einfach ausplaudern!«

      Kim legte tröstend die Hand auf Linas Schulter. »Es war sehr ehrenwert von dir, dass du für deine Freundin dichtgehalten hast.«

      »Allerdings.« Marie nickte Lina anerkennend zu. »Die meisten wären eingeknickt, sobald sie selbst unter Verdacht geraten wären. Tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe. Das war blöd von mir.«

      Lina schluchzte auf und fiel Marie um den Hals. Marie sah hilflos zu Franzi und Kim, dann legte sie vorsichtig die Arme um das weinende Mädchen.

      »Vielen Dank, dass du mich gerettet hast«, murmelte Lina zwischen zwei Schluchzern.

      Marie drückte sie kurz an sich. »Das war reiner Selbstschutz«, behauptete sie. »Tessa wäre mir an die Gurgel gegangen, wenn ich dich den Muffin hätte essen lassen.« Sie ließ Lina schnell wieder los und reichte ihr ein Taschentuch. »Und jetzt beruhig dich erst mal, sonst weinst du mir noch die ganze Bluse nass.«

      Da ertönte eine tiefe Stimme hinter den drei !!!: »Guten Abend allerseits!«

      »Kommissar Peters!«, rief Kim. »Sie kommen genau im richtigen Moment.«

      »Wie immer«, fügte Franzi grinsend hinzu. Sie hatte sich dicht neben Greta gestellt, damit diese gar nicht erst auf die Idee kam, einen Fluchtversuch zu starten. 

      Greta war blass geworden. Das Auftauchen des Kommissars schien ihr gar nicht zu gefallen.

      Kommissar Peters überzeugte sich mit einem Blick in die Runde, dass alle wohlauf waren. »Wie ich sehe, habt ihr euch mal wieder selbst geholfen«, stellte er fest. »Dabei hatte ich dir doch ausdrücklich verboten, etwas im Alleingang zu unternehmen!« Er warf Kim einen strengen Blick zu.

      »Das ging leider nicht«, erklärte Kim. »Wenn wir gewartet hätten, hätte es eine Katastrophe gegeben.«

      »Mehrere Katastrophen, um genau zu sein«, fügte Franzi hinzu.

      »Dann schießt mal los«, forderte Kommissar Peters die Mädchen auf. »Ich hoffe, ihr habt mich nicht umsonst von meinem gemütlichen Sofa weggeholt.«

      »Sie werden staunen!« Marie lächelte und ließ dabei ihre Vampirzähne aufblitzen. »Unser Halloween war spannender als jeder Krimi.«

      Abwechselnd begannen die drei !!! zu erzählen.
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      Happy Halloween!

      Eine Stunde später hatte sich der Stollen nahezu komplett geleert. Nur das Organisationsteam und ein paar Freunde waren noch da, um die Aufräumarbeiten zu erledigen. Henk sammelte leere Flaschen ein, Lydia und Lina hängten die Deko ab und Ole klappte die Buffettische zusammen. Tjalf und Marlon hingen hinter der Musikanlage herum und sorgten für die passende musikalische Untermalung.

      Die drei !!! standen mit Holger und Michi zusammen und gingen die Ereignisse des Abends noch einmal durch. Kommissar Peters hatte sich nach dem ausführlichen Bericht der drei !!! mit Greta zu einer ersten Befragung an die Bar zurückgezogen.

      »Nicht zu fassen, was alles hätte passieren können«, sagte Holger, der von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen hatte, weil er zwischendurch als Thekenkraft eingesprungen war. »Diese Greta muss ganz schön durchgeknallt sein.«

      Kommissar Peters hatte seine Befragung beendet und kam auf die kleine Gruppe zu. Greta schob er vor sich her. »Ich verabschiede mich für heute«, sagte er. »Soll ich euch nach Hause fahren?«

      Franzi schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber wir müssen noch beim Aufräumen helfen. Danach nimmt Ole uns in seinem Auto mit.«

      »Was passiert denn jetzt mit Greta?«, erkundigte sich Marie.

      »Ich bringe sie erst mal zu ihren Eltern«, sagte der Kommissar. »Morgen werden wir uns dann auf dem Revier weiter unterhalten. Da Greta noch nicht strafmündig ist, wird ihr vermutlich nicht viel passieren. Aber ich werde dafür sorgen, dass sie euch nicht mehr belästigt.« Er zog etwas aus seiner Manteltasche. »Das hier dürfte euch übrigens interessieren. Ich habe es in Gretas Rucksack gefunden.«

      Es war ein kleines Heft, ungefähr in der Größe von Kims Detektivtagebuch. Es sah alt und ziemlich abgegriffen aus, als hätte jemand sehr oft darin geblättert. 

      Kim schlug es auf, während ihr die anderen über die Schulter schauten. Je weiter sie blätterte, desto mulmiger wurde ihr zumute. In das Heft waren säuberlich alle Zeitungsartikel eingeklebt, die je über die drei !!! veröffentlicht worden waren. 

      »Wahnsinn!«, murmelte Franzi. »Das ist ja besser sortiert als unser Clubpressearchiv.«

      Aber das war längst noch nicht alles. Als Kim die nächste Seite aufschlug, stockte ihr der Atem.

      »Fotos!« Kim starrte auf ein Bild, das sie selbst beim Verlassen ihres Hauses zeigte. Die Bäume waren noch grün, das Foto musste also schon vor einer ganzen Weile entstanden sein. Auf anderen Bildern waren Franzi auf ihrem Pony Tinka, Marie vor dem Studio, in dem sie Aerobic machte, und die drei !!! beim gemeinsamen Stadtbummel zu sehen.

      »Ich hab überhaupt nicht gemerkt, dass wir fotografiert worden sind«, sagte Marie schockiert.

      »Greta hat euch offensichtlich schon seit längerer Zeit beobachtet«, erklärte Kommissar Peters. »Und sich dabei immer mehr auf euch fixiert.« 

      Greta selbst starrte mit versteinerter Miene ins Leere, als würde sie das alles nichts angehen.

      Kim blätterte weiter. Greta hatte auch einige Zeichnungen von den drei !!! angefertigt, die gar nicht mal schlecht waren, und kleine Gegenstände in das Heft geklebt, die in irgendeiner Weise mit den Mädchen in Zusammenhang standen. Kim fuhr mit den Fingerspitzen über den Strohhalm, mit dem Marie im Jugendzentrum ihre Cola getrunken hatte. Daneben prangte eine von Franzis Haarspangen. Auch ein Stück Papier von Kims Lieblingsschokolade war sorgfältig glatt gestrichen und mit Tesafilm auf der letzten Seite befestigt worden.

      »Fehlt nur noch eine von meinen dreckigen Socken«, versuchte Franzi zu scherzen, aber niemand konnte darüber lachen.

      Schaudernd klappte Kim das Heft zu und gab es Kommissar Peters zurück. »Mir wird ganz anders, wenn ich das sehe«, murmelte sie.

      Der Kommissar nickte verständnisvoll und steckte das Heft wieder ein. »Das kann ich gut nachvollziehen. Zum Glück hat der Spuk jetzt ein Ende.« Er wandte sich an Michi. »Die Mofasabotage hat Greta inzwischen übrigens auch zugegeben.«

      Michi sah das schmächtige Mädchen ungläubig an. »Wie hat sie es denn geschafft, die Muttern zu lösen? Die sitzen eigentlich bombenfest.«

      »Mit einem Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugkasten von Ole Westphal, dem Praktikanten aus dem Jugendzentrum.« Kommissar Peters sah sehr ernst aus. »Das hätte richtig böse enden können. Genauso wie die Anschläge auf Lina und Benni.«

      Kim ballte die Fäuste. Jetzt, wo die Anspannung der letzten Stunden nachließ, stieg eiskalte Wut in ihr hoch. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fuhr sie Greta an. »Deinetwegen hat sich Benni das Handgelenk verstaucht. Michi hätte sich schwer verletzen und Lina im Krankenhaus landen können, wenn wir nicht in letzter Sekunde eingegriffen hätten. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast?«

      Kims Worte schienen tatsächlich durch Gretas Panzer aus gespielter Gleichgültigkeit hindurchzudringen. Ihre versteinerte Miene wurde plötzlich weich und in ihren Augen schimmerten Tränen.

      »Es tut mir so leid!«, schluchzte sie. »Ich wollte doch nur zu euch gehören. Ich wollte, dass ihr mich mögt. Ich wollte niemanden verletzen!«

      »Die Reue kommt ein bisschen spät«, sagte Franzi kühl.

      Auch Marie wandte sich ab. Kims Wut jedoch verrauchte so schnell, wie sie gekommen war, und sie hatte plötzlich beinahe Mitleid mit Greta. Wie einsam musste das Mädchen gewesen sein, damit es so weit kommen konnte?

      »Tja, das sind die Schattenseiten des Ruhms.« Kommissar Peters zwinkerte den drei !!! zu. »Jetzt bekommt ihr es schon mit fanatischen Fans zu tun.«

      Franzi grinste. »Nur kein Neid!«

      Der Kommissar verabschiedete sich und verließ mit der schluchzenden Greta den Stollen.

      »Gut, dass sie endlich weg ist.« Marie schauderte.

      Holger legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Keine Sorge, sie kann euch nichts mehr tun. Es ist vorbei.«

      »Seht mal, dahinten ist Mago!« Kim winkte dem Zauberer zu, der gerade die letzten Teile seiner Ausrüstung auf der Bühne zusammengepackt hatte und mit einer großen Tasche auf die drei !!! zusteuerte. 

      »Hallo, ihr drei!«, begrüßte er die Detektivinnen. »Herzlichen Glückwunsch zu eurer Party! Die Stimmung war wirklich super.«

      »Vielen Dank für die tolle Show«, gab Kim zurück. »Wir haben leider nicht so viel davon mitbekommen, aber die Zuschauer waren völlig aus dem Häuschen.«

      »Danke!« Mago machte ein geschmeicheltes Gesicht. »Ich muss jetzt los, Felipe wartet draußen am Wagen. Er hat mir netterweise geholfen, mein Zauberequipment im Auto zu verstauen. Jetzt geht’s zurück nach Billershausen. Möchte jemand mitfahren?«

      »Ich!« Holger nahm widerstrebend den Arm von Maries Schultern. »Das wäre toll, dann muss ich nicht auf den Nachtbus warten.«

      »Kein Problem!« Mago lächelte freundlich.

      »Wir bringen euch noch hinaus«, sagte Franzi schnell.

      Kim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Franzis ungewöhnlich gute Manieren damit zusammenhingen, dass Felipe vor dem Stollen wartete.

      Gemeinsam gingen alle zu Magos Wagen, den er zum Einladen direkt vor dem Eingang des Bergwerks geparkt hatte. Felipe nahm Mago die Tasche ab und verstaute sie im Kofferraum.

      »Grüß deine Großmutter von uns«, bat Kim. »Und sag ihr vielen Dank für die Warnung.«

      »Letztendlich hat sie tatsächlich recht behalten«, stellte Franzi stirnrunzelnd fest.

      Kim war sich ziemlich sicher, dass sich Franzi in diesem Moment genau wie sie selbst fragte, woher die alte Frau gewusst hatte, was geschehen würde. Aber manche Dinge lassen sich eben nicht so leicht erklären – eine Einsicht, die Kim im Laufe ihrer Tätigkeit als Detektivin schon mehrfach gewonnen hatte.

      Während Mago bereits in den Wagen stieg, verabschiedeten sich Holger und Marie mit einer für gute Freunde ausgesprochen innigen Umarmung voneinander. Franzi war zu Felipe hinübergegangen und sprach leise mit ihm. Kim wünschte den beiden von ganzem Herzen, dass sie es endlich schafften, die Missverständnisse auszuräumen, die offensichtlich zwischen ihnen standen.

      Michi räusperte sich. »Ich mach mich dann auch mal auf den Weg.«

      »Hast du dein Mofa schon repariert?«, fragte Kim.

      Michi nickte. »Der Lenker sitzt wieder bombenfest. Davon abgesehen hat das gute Stück zum Glück nur ein paar Kratzer abgekriegt. Ist eben echte Wertarbeit.« Er grinste. Dann wurde er wieder ernst. »Vielen Dank noch mal für deine Hilfe. Das war wirklich Rettung in letzter Sekunde.«

      Kim merkte, wie sie rot wurde. »Keine Ursache.«

      »Weißt du, ich finde, ihr leistet mit eurem Detektivclub echt gute Arbeit.« Michi fuhr sich verlegen durch die Haare. »Das hätte ich dir in der Vergangenheit viel öfter sagen müssen. Tut mir leid, wenn ich dich nicht genug unterstützt habe.«

      Kim konnte nicht verhindern, dass sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie freute sich so über Michis Lob, dass ihr ganz warm wurde. »Danke! Das ist nett von dir.«

      »Nein, du bist nett!« Michi nahm ihre Hand und sah sie ernst an. »Glaubst du, wir beide haben noch eine Chance?«

      Kim spürte Michis warme Finger um ihre und das Gefühl tiefer Vertrautheit, das sie immer noch in seiner Gegenwart überkam. Sie nickte langsam. »Ja«, sagte sie. »Als Freunde!«

      »Mehr nicht?«, fragte Michi etwas enttäuscht.

      »Nein«, antwortete Kim bestimmt. »Im Moment ist das alles, was ich dir versprechen kann.«

      Michi lächelte tapfer. »Und das ist tausendmal besser als nichts.« Er gab Kim einen freundschaftlichen Abschiedskuss auf die Wange. »Dann hören wir bald voneinander?«

      Kim nickte. »Ganz bald.«

      Etwas wehmütig sah sie ihm nach, als er auf sein Mofa stieg und davonfuhr. Bevor er um die Kurve bog, hob er kurz den Arm zum Abschied. Kim seufzte. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? Oder würde sie es morgen schon wieder bereuen? Nein, ein klarer Schlussstrich war besser als dieses anstrengende Gefühlschaos. Sie musste jetzt erst einmal zur Ruhe kommen. Und dann würde sie weitersehen …

      Felipe und Holger waren inzwischen eingestiegen und Magos Wagen rumpelte davon. Die drei !!! blieben winkend zurück. Kim bemerkte das selige Lächeln auf Franzis Gesicht, das sie schon länger nicht mehr bei ihrer Freundin gesehen hatte.

      »Und?«, fragte sie. »Ist zwischen dir und Felipe wieder alles in Ordnung?«

      Franzi nickte glücklich. »Felipe hat tatsächlich eine SMS von meinem Handy bekommen, in der stand, dass ich nichts mehr von ihm wissen will. Darum war er so abweisend zu mir! Greta muss die Nachricht geschickt haben, als sie sich bei der Ortsbesichtigung hier im Stollen mein Handy geliehen hat.«

      »Also hat sie auch diesen Wunsch in Erfüllung gehen lassen.« Kim zog fröstelnd die Schultern hoch. »Gut, dass das jetzt vorbei ist.«

      Marie stellte sich zwischen Kim und Franzi und legte beiden einen Arm auf die Schulter. »Was haltet ihr von einem letzten Glas Giftpunsch, bevor wir beim Abbauen helfen?«

      »Au ja!«, rief Franzi. »Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«

      Gut gelaunt kehrten die drei !!! in die große Halle zurück. Als sie auf die Bar zusteuerten, rief ihnen Marlon zu: »Ihr seid euch wohl zu fein zum Aufräumen, was? Habt ihr Angst, euch die Hände schmutzig zu machen?«

      »Genau!« Tjalf lachte. »Es könnte ja ein Fingernagel abbrechen oder so was.« Er schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund und rief mit alberner Fistelstimme: »Oh nein, meine Nägel! Was für eine schreckliche Katastrophe!«

      »Ihr habt doch selbst noch keinen Finger krumm gemacht!«, gab Franzi ärgerlich zurück.

      »Jetzt reicht’s mir, ihr habt es nicht anders gewollt!« Marie marschierte zu den Jungs hinüber, zog etwas aus ihrer Hosentasche und knallte es den beiden hin. Es war ein Foto, auf dem Marlon grinsend mit einer Spraydose vor einem fast vollendeten Graffiti stand.

      Tjalf und Marlon wurden blass. Da wusste Kim plötzlich, was Marie nachmittags eingesteckt hatte: eins der Graffitibilder! Wahrscheinlich hatte sie gedacht, es könnte nicht schaden, sich ein kleines Beweisstück zu sichern. Und sie hatte recht behalten!

      »Wo hast du das her?«, fragte Marlon heiser und wurde blass unter seiner weißen Schwertkämpferschminke.

      »Das ist meine Sache«, sagte Marie kühl. »Und ihr zwei seid jetzt lieber mal ganz ruhig, sonst könnt ihr ziemliche Schwierigkeiten bekommen. Die Polizei interessiert sich bestimmt brennend dafür, wer die illegalen Graffitis am alten Hafen gesprüht hat.«

      »Okay, okay, schon kapiert.« Tjalf grinste unsicher. »Wir wollten sowieso mit dem Sprayen aufhören, stimmt’s?«

      »Genau.« Marlon nickte eifrig.

      »Wer’s glaubt, wird selig«, sagte Franzi spöttisch. In ihren Augen lag ein ausgesprochen zufriedener Ausdruck. Endlich konnte sie den beiden Jungs ihre gemeinen Lästereien über Benni heimzahlen!

      »Doch, ehrlich!«, versicherte Marlon. »Darum haben wir ja auch bei der Partyorganisation mitgemacht.«

      Kim runzelte die Stirn. »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«

      Tjalf kratzte sich verlegen unter seiner Polizistenmütze. »Na ja … Ole hat uns vor einer Weile erwischt, als wir die Fassade des Jugendzentrums besprüht haben. Er hat versprochen, uns nicht anzuzeigen, wenn wir das illegale Sprayen in Zukunft sein lassen, die Fassade reinigen und bei den Vorbereitungen für die Halloweenparty mithelfen.«

      »Wir wollten bloß noch das Piece am Hafen beenden«, sagte Marlon. »Dann sollte Schluss sein.«

      Kim pfiff durch die Zähne. »Jetzt wird mir einiges klar!« 

      Darum hatten Tjalf und Marlon so oft unmotiviert und lustlos gewirkt. Sie hatten sich nicht freiwillig für das Partyteam gemeldet, sondern waren zwangsverpflichtet worden!

      Marie steckte das Foto wieder ein. »Das behalte ich. Nur zur Sicherheit, falls ich mitbekomme, dass ihr mal wieder irgendwo für Ärger sorgt.«

      »Das würde uns doch nie einfallen!« Marlon stieß Tjalf in die Seite. »Und jetzt lass uns aufräumen.« Er schnappte sich einen Besen und begann, eifrig zu fegen, während Tjalf ein paar künstliche Spinnweben von den Wänden entfernte.

      Die drei !!! kehrten zur Bar zurück, wo Marie den letzten Rest Giftpunsch in drei Gläser goss.

      »Wer hätte gedacht, dass Tjalf und Marlon so fleißig sein können?« Franzi kicherte.

      »Tja, ein kleines Foto wirkt doch manchmal Wunder.« Marie hob grinsend ihr Glas. »Auf die gelungene Party!«

      »Und darauf, dass wir wieder einen Fall gelöst und alle bösen Geister vertrieben haben«, fügte Kim hinzu. »Happy Halloween!«

      »Happy Halloween!«, riefen Franzi und Marie.

      Während Kim den ersten Schluck des bittersüßen Safts trank, beglückwünschte sie sich selbst. Den Detektivclub zu gründen, war eindeutig die beste Idee gewesen, die sie je gehabt hatte. Denn wer sonst konnte von sich sagen, spannende Abenteuer am laufenden Band zu erleben und an Halloween Zombies durch die Unterwelt zu jagen?

      In diesem Moment war Kim die zufriedenste Detektivin der Welt.
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      Überraschender Anruf

      »Hey, du bist ja schon da?« Franzi hob erstaunt die linke Augenbraue, als sie ins Café Lomo eintrat und Marie bereits neben Kim auf dem Lieblingsplatz der drei !!! sitzen sah. Franzi setzte sich neben die beiden auf das gemütliche Sofa. »Hast du heute keinen Schauspielunterricht? Kein Aerobic? Keine Gesangsstunde? Ich staune!«

      Marie wusste, dass sie mit ihren ständigen Verspätungen die Nerven ihrer Freundinnen oft überstrapazierte. 

      »Für meine liebsten Freundinnen habe ich mich heute ganz schnell von der Bühne verabschiedet und mich in Windeseile aus dem Kostüm der Titania, der Königin der Elfen, gepult«, sagte sie versöhnlich.

      »Hast du denn mittlerweile deinen Text drauf?«, fragte Kim. 

      »›Schlafe! Dich sollen indessen meine Arme umschlingen. Fort, ihr Elfen, fort nach allen Seiten! So zart umgeben mit lieblichen Blumenranken. Das Geißblatt ist so weiblich zart, das Efeu seiner Ulme raue Finger. Ach, wie ich dich liebe! Ach, wie ich die vergöttere!‹«, gab Marie dramatisch einige Textzeilen aus Ein Sommernachtstraum von William Shakespeare zum Besten. »Klingt doch schon ganz gut, oder?«

      »Toll, Titania«, lobte Franzi. »Aber wenn du dir jetzt bitte den letzten Elfenstaub aus den Haaren schüttelst … wir sind nämlich mit Marie verabredet.«

      Marie schüttelte lachend ihre langen blonden Haare, Glitzerstaub wirbelte auf. »So, jetzt bin ich wieder Marie Grevenbroich – und den Rest der Ferien bin ich auch ganz für euch da. Heute war nämlich die letzte Probe vor Pfingsten. Bis zur Aufführung habe ich noch genügend Zeit, auch die restlichen Passagen sauber einzustudieren.«

      »Das heißt?«, fragte Kim.

      »Wir können uns jeden Tag im Lomo treffen, auf einen neuen Fall warten und wir können durch die Stadt bummeln, Eis essen und …«

      »Und Marie hinterherwinken, die doch noch von Termin zu Termin hetzt«, seufzte Franzi. »Aber ich bin eigentlich ganz froh, wenn die drei !!! mal ein paar Wochen verschnaufen können. Der letzte Fall sitzt mir noch immer in den Knochen.«

      Die drei Detektivinnen hatten erst vor ein paar Wochen einen wirklich kniffeligen Fall gelöst, bei dem Franzi fast ertrunken wäre. Kein Wunder, dachte Marie, dass sie vorerst genug hat von den gefährlichen Ermittlungen, bei denen wir immer wieder Kopf und Kragen riskieren. Marie klopfte ihr nachträglich noch einmal anerkennend auf die Schulter. »Du warst wirklich mutig. Ich bekomme heute noch eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, wie du in den eiskalten See gesprungen bist, um Bianka zu retten.« Marie zog fröstelnd die Schultern zusammen.

      »Und dabei hast du dich selbst in große Gefahr gebracht!« Kim blickte ihre Freundinnen ernst an. »Wir dürfen in Zukunft nicht mehr so leichtsinnig sein. Ich möchte nicht noch so eine Standpauke von Kommissar Peters bekommen.«

      »Ach, das war ja nicht das erste Mal, dass wir Kommissar Peters’ Predigt über uns ergehen lassen mussten. Der Gute ist eben immer eine Sekunde zu spät am Tatort.«

      »Aber ich bin froh, dass wir ihn anrufen können, wenn es brenzlig wird«, warf Kim ein.

      »Ja, ich auch. Leider kann er mich nicht aus der unangenehmen Situation zu Hause rausboxen. Da muss ich wohl alleine durch. Lasst uns schnell einen Kakao Spezial bestellen. Ich kann eine Stärkung gebrauchen. Das anstehende Gespräch mit meinem Vater und Tessa wird ganz sicher nicht leicht. Mein Vater hat sehr ernst geklungen, als er mich heute Morgen zum Familientreffen dazubat.« Marie sah nicht glücklich aus, als sie bei der Kellnerin drei mit Vanillearoma verfeinerte Kakaos bestellte.

      Sie ahnte, worum es gehen würde. Und dieses Mal konnte sie sich nicht drücken. Seit vor einiger Zeit Tessa, die neue Freundin ihres Vaters, mit ihrer Tochter Lina in die Wohnung von Marie und Helmut Grevenbroich gezogen war, war nichts mehr wie vorher. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte Marie alleine mit ihrem Vater in dem noblen Penthouse im besten Viertel der Stadt gelebt. Doch dann hatte sich Herr Grevenbroich, der als Hauptdarsteller der Vorabendserie Vorstadtwache berühmt geworden war, in die Kamerafrau Tessa verliebt und damit auch Maries ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Die Zeiten, in denen er sich nur um seine kleine Prinzessin gekümmert hatte, waren vorbei. Marie seufzte tief.

      »So schlimm?«, fragte Franzi und warf ihr einen langen Blick zu.

      »Ach, es geht wohl mal wieder um den anstehenden Umzug.«

      »Habt ihr denn schon ein Haus gefunden, das euch allen gefällt?«, hakte Kim nach.

      »Bisher noch nicht. Aber ich ahne, was später auf mich zukommt …«

      Während sie den Kakao schlürften, taten Franzi und Kim alles, um Marie auf andere Gedanken zu bringen. Franzi versuchte sie mit ein paar Sätzen über ihr Lieblingsthema abzulenken: Felipe. Seit sie ihn vor einiger Zeit bei Ermittlungen im Freizeitpark Sugarland kennengelernt hatte, schlug ihr Herz ganz laut für den Halbmexikaner mit den wärmsten braunen Augen, in die sie je geblickt hatte. 

      »Felipe kommt am Samstag endlich aus Mexiko zurück. Ich freu mich so!« Übermütig klatschte sie in die Hände. Das lenkte Marie zwar für ein paar Sekunden von dem bevorstehenden Gespräch zu Hause ab, brachte ihr aber auch gleich etwas anderes in Erinnerung. Ihre Gedanken sprangen zu ihrem Ex-Freund Holger, dem sie zur gleichen Zeit wiederbegegnet war, als Franzi Felipe kennengelernt hatte. Sofort hatte er ihr Herz wieder aus dem Takt gebracht – wenn auch nur ganz leicht. Sie überlegte kurz, ob sie ihn nachher anrufen sollte. Wenn es ganz schlimm werden würde mit Tessa und ihrem Vater, würde er sie bestimmt gut trösten können. Weiter kam sie mit diesem Gedanken aber nicht, denn Franzis Schwärmereien für Felipe wurden immer überschwänglicher.

      »Erinnert ihr euch noch, als er …«

      »Franzi!«, mahnte Marie sanft, bevor Franzi zu ausführlich werden konnte, und warf einen Seitenblick in Richtung Kim, die stumm in ihrem Kakao rührte. Marie wusste, dass sie immer noch kreuzunglücklich über die Trennung von ihrer großen Liebe Michi war. Auch wenn Kim sich von Michi getrennt hatte, fiel es ihr nicht leicht und die Liebesgeschichten ihrer Freundinnen waren für sie zurzeit wahrscheinlich nicht die beste Ablenkung. Franzi hatte Maries Warnung verstanden und war zu einem harmlosen Gesprächsthema übergegangen. Marie musste sich also keine Sorgen mehr um Kims Seelenheil machen und konnte die beiden beruhigt alleine lassen.

      »So, ihr zwei, ich muss jetzt wirklich los. Knabbert einen Donut für mich mit«, sagte Marie, während sie auf ihre Armbanduhr schaute, und warf dann einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Theke des Lomos, auf der die verlockenden Gebäckkringel standen.

      »Mach’s gut, Marie, du packst das schon! Und ich verkneife mir das Zuckerzeug heute auch«, sagte Kim und strich sich über den Bauch. »Meine Hose zwickt mal wieder.« 

      Normalerweise konnte Kim keiner Nascherei widerstehen. Sie behauptete immer, dass sie viel, viel Nervennahrung brauchen würde. Immerhin war sie der Kopf des Detektivclubs … auch wenn der gerade Ferien machte.

      »Kommt ihr später noch bei mir vorbei? Zu einer Wellnessstunde? Ich habe ein ganz tolles neues Rezept für eine Gesichtsmaske. Mit Avocado, Hafer und Honig!«

      »Ich bin dabei!«, sagte Franzi. »Hört sich gut an.« Es war rauszuhören, dass sie das nur sagte, weil sie wusste, dass Marie sich über ihre Zusage freuen würde. Gesichtsmasken waren normalerweise nicht ihr Ding.

      »Ich komme natürlich auch. Bis später!« Kim winkte Marie hinterher, die mit hängenden Schultern das Café Lomo verließ.

      »Und, wie war’s?«, fragte Kim, kaum dass Marie ihnen am Abend die Tür geöffnet hatte und ihre Freundinnen in ihr Zimmer führte.

      »Ich erzähle es euch gleich in Ruhe. Das Beautywunder ist schon fertig angerührt.«

      Franzi und Kim zogen ihre Jacken aus und ließen sich dann auf Maries riesiges Bett in die Kissen plumpsen.

      »Soll ich die neueste CD der Boyzzzz auflegen? Dabei können wir bestimmt ganz ausgezeichnet entspannen«, fragte Marie.

      Die ersten Klänge der Lieblingsband von Franzi, Kim und Marie hallten durch den Raum und Marie, die eben noch angespannt gewesen war, wurde ruhiger.

      Marie verteilte Handtücher und stellte jedem ein Glas frisch gepressten Orangensaft hin. »Der gehört zum Wellnessprogramm. Und das auch! Danach ist unsere Haut gut durchblutet und sanft wie ein Babypopo – sie riecht aber entschieden besser!«, sagte Marie lachend und hielt Franzi und Kim die große Keramikschüssel mit einer grünlichen Pampe unter die Nase. 

      »Hmmm, riecht gut. So frisch!«, sagte Kim und steckte einen Finger in die Schüssel. »Und schmeckt sogar!«

      »Das ist Nahrung für die Haut, nicht für den Speckring um deine Hüften«, neckte Marie Kim frech. Sie wusste genau, dass Kim sich zu dick fand, aber da Marie das überhaupt nicht so sah, erlaubte sie sich, Kim damit aufzuziehen.

      Während sie ihren Freundinnen die Gesichtsmasken auftrug, erzählte sie von dem Gespräch mit Tessa und ihrem Vater. 

      »Dass unser Penthouse zu klein für alle ist, ist mir ja auch klar. Aber irgendwie möchte ich noch nicht ausziehen. Hier war Mama doch so glücklich. Ich habe Angst, dass ich alle Erinnerungen an sie verliere, wenn ich in einem anderen Haus wohne.«

      »Das wird nicht passieren«, tröstete Kim sie. »Du trägst die Erinnerungen in deinem Herzen – für immer.«

      »Ja, ich weiß. Trotzdem …« Marie schluckte. »Meine Mutter hat mir doch früher immer Let it be vorgesungen – am besten lege ich im neuen Haus gleich als Erstes eine Beatles-CD ein und beschalle das ganze Haus damit!«

      »Das ist eine tolle Idee!«, sagte Kim. 

      Marie war noch immer nicht ganz zufrieden.

      »Jetzt ist der Umzug auf einmal Realität geworden. Bedrohliche Realität! Sie haben ein Objekt …«, sie äffte den gewichtigen Tonfall ihres Vaters nach, »… gefunden, das sie wirklich brennend interessiert. Sie wollen es sich unbedingt noch vor Pfingsten ansehen, bevor es uns ein anderer wegschnappt.«

      »Irgendwann wird es sowieso zum Umzug kommen, Marie. Du kannst nicht immer vor der neuen Situation davonrennen.« Kim strich ihr über den Arm.

      »Ich weiß, aber muss es ausgerechnet jetzt sein? Ich mag Tessa zwar irgendwie. Und mein Vater ist richtig aufgeblüht, seit sie hier wohnt. Er strahlt immerzu und ist ganz anders als früher. Sogar unsere ausgemachten Vater-Tochter-Tage hat er noch nie abgesagt. Trotzdem: Mir geht das alles zu schnell. Ich brauche noch Zeit.«

      »Wofür, um auch noch deinen Schreibtisch mit einer Alarmanlage vor den Übergriffen von Lina zu schützen, so wie du es mit deinem Kleiderschrank machst?«, warf Franzi scherzhaft ein, um Marie aufzumuntern.

      »Ach, das kleine Biest … Wenn ich die in die Finger bekomme, dann …«

      Wie von Geistern gerufen stand Lina auch schon im Zimmer.

      »Was willst du?«, fauchte Marie sie an.

      »Ich wollte fragen, ob du mir das gelbe Shirt mit den Pailletten ausleihen kannst.«

      »Was? Das Shirt ist nagelneu!«, giftete Marie Lina an.

      Zwischen die melodischen Klänge der Boyzzzz mischte sich plötzlich ein anderer Ton. Alle starrten Maries Handy an, das nicht nur lärmend, sondern auch vibrierend auf Maries Bett wippte, und dann hafteten die fragenden Blicke auf Marie.

      »Das ist dieser Smashhit von DER Newcomerband schlechthin. Kennt ihr Ultimate Question nicht?«, fragte Marie.

      Lina schüttelte heftig den Kopf. »Du kennst dich sowieso mit nichts aus …« Marie verdrehte genervt die Augen. »Ritter Zartbitter muss man einfach kennen!«

      Bei Franzi machte es klick. Sie nickte. Auch bei Kim fiel der Groschen. »Klar, der Song läuft doch dauernd im Radio!«

      Franzi schubste Marie leicht an. »Warum gehst du nicht ran?«

      »Es ist Jo«, hauchte Marie, ihren Blick aufs Display geheftet. 

      »Du hast seine Nummer immer noch gespeichert?«, wunderte sich Franzi. »Ich dachte, der Typ ist längst Geschichte.«

      »Ist er auch«, verteidigte sich Marie. »Ich hab nur vergessen, seine Nummer zu löschen.« Marie wunderte sich selbst, dass Jos Nummer noch immer in ihrem Handy gespeichert war. 

      Ach, was soll’s, dachte sie. Jo ist ein Freund, aus welchem Grund hätte sie seine Nummer löschen sollen? Die Erinnerungen an die Zeit in Südengland wurden plötzlich wieder lebendig. Zusammen mit Kim, Franzi und Jo, den sie bei dem Sprachurlaub kennengelernt hatten, hatten sie viele lustige Stunden an der Küste verbracht. Nur weil sie sich einmal geküsst hatten und er sich nach dem Sommerflirt lange nicht mehr gemeldet hatte, sollte sie jetzt noch beleidigt sein? Marie schüttelte den Kopf. Blödsinn. Er wohnt schließlich nicht in unserer Stadt, dachte Marie, sonst hätten wir uns bestimmt noch ein paar Mal getroffen. Er ist ein netter Kerl, seine Nummer in meinem Handy hat seine Berechtigung. Den kleinen Stich in ihrem Herzen hingegen fand sie ungerechtfertigt.

      »Nun geh schon ran, Marie!«, unterbrach Franzi ihre Gedanken.

      Marie nahm das Gespräch entgegen und hörte Jos vorwurfsvolle Stimme: »Hey, brauchst du immer so lange, um dein Handy zu finden?«

      »Brauchst du immer so lange, bis du dich mal meldest – unser letztes Gespräch ist Lichtjahre her«, gab Marie schnippisch den Ball zurück. Die Eiseskälte in ihrer Stimme hätte ausgereicht, um die ganze Welt augenblicklich gefrieren zu lassen. 

      Kein Wunder, dass Jo verunsichert antwortete: »Ähm, wenn ich jetzt sage, ich wollte nur mal hören, wie es dir geht, dann wäre das ein ziemlich schwacher Anfang, oder?«

      »Versuch es, vielleicht bekommst du ja eine Antwort.«

      »Marie«, zischte Kim und stieß ihre Freundin an. »Was soll das?« Zu Franzi gewandt sagte sie: »Nun meldet er sich schon mal und Marie spielt Schneekönigin.«

      »Warte mal kurz, Jo, ich geh eben in die Küche, Franzi und Kim sind zu Besuch und werfen bestimmt gleich mit Avocadocreme nach mir, wenn ich sie weiter mit unserem Gespräch in ihrer Entspannungsphase störe.« Marie hielt das Handy gegen ihre Brust und sauste in die Küche. Im Vorbeigehen schubste sie Lina gleich mit sich. »Raus hier, das ist mein Reich!« Dann wandte sie sich wieder Jo zu.

      »Was wollte er?«, fragte Kim ungeduldig, als Marie aus der Küche zurückkam. 

      Marie stemmte lässig die Hände in die Hüften und grinste ihre Freundinnen vielsagend an. »Mich sehen«, flötete sie zuckersüß.

      »Nun lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.« Kim sah Marie herausfordernd an. »Ist er in der Stadt? Nun sag schon!«, drängelte sie. 

      Marie sah ihr an, dass sie mindestens genauso überrascht über Jos Anruf war wie sie selbst. Aber so schnell wollte sie die Neugier ihrer Freundin nicht stillen. »Langsam, langsam, ich muss erst einmal Luft holen«, winkte Marie ab und ließ sich auf ihr Bett fallen. Theatralisch atmete sie tief ein und aus, während sie zwei neugierige Augenpaare anstarrten. 

      »Mach es nicht so spannend, Marie«, forderte jetzt auch Franzi.

      »Jo hat mich nach Hamburg eingeladen.«

      Franzi und Kim fielen gleichzeitig die Kinnladen runter. Stumm starrten sie Marie an.

      »Na ja, besser gesagt: Er hat uns nach Hamburg eingeladen.«

      »Aha«, sagte Kim verdutzt. Auch Franzi schien erstaunt und fragte: »Wieso? Wieso jetzt? Nach wie vielen Erdumdrehungen, Monduntergängen, gefallenen Sternschnuppen?«

      »Ach, er sagte irgendetwas von einem Praktikum, das er bei einer Werbeagentur macht und das jetzt zu Ende geht. Er wohnt wieder bei seinem Cousin in Hamburg in einem der hippen Stadtteile und wollte uns die Elbmetropole zeigen, bevor er zurück zu seinen Eltern in einen der Vororte zieht.«

      »Das ist alles? Er will für uns den Stadtführer spielen?« Kim legte die Stirn in Falten. »Und mehr steckt da nicht dahinter?«

      »Er hat Urlaubsfotos aus England in einer Kiste gefunden, als er am Wochenende bei seinen Eltern nach irgendetwas suchte, und hat sich wohl daran erinnert, wie viel Spaß wir zusammen in Eastbourne hatten.«

      »Den hatten wir wirklich. Wenn ich nur an diesen geschmolzenen frittierten Marsriegel denke, den wir mit Zahnstochern auseinandergenommen haben«, erinnerte sich Franzi und kicherte.

      »Ich erinnere mich eher an etwas anderes.« Kim schmunzelte.

      »Heiße Küsse im Mondlicht, sag ich nur.«

      »Kim!« Marie warf ihrer Freundin ein Kissen an den Kopf, das zum Glück nur ihr Haar streifte, sonst wäre es ein Avocadokissen geworden.

      »Ich mein ja nur …«

    Neugierig geworden?
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